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TOD DEN PIRATEN
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Es war still auf dem Mittelmarkt. Absolut still, so als wäre jedes Wesen der Welt, das noch ein Herz im Leib trug, in der letzten Nacht bei lebendigem Leibe begraben worden. Die einzigen Geräusche, die Will hörte, waren die der eisenbeschlagenen Räder und Hufe, als der Karren mit dem nicht ganz mannshohen Käfig durch die Gasse der reglosen Menschen gezogen wurde. Will klammerte sich an die rostigen Gitterstäbe und starrte zwischen ihnen hindurch in die ausdruckslosen Gesichter der zerlumpten Männer, Frauen und Kinder.

Ja, Kinder …, dachte er kurz. Doch es waren so wenige. Wo waren Sarah und Rachel, die Roten Korsaren, und wo zum Teufel war Jo? Wo waren die Straßenkinder Berlins geblieben? Und wo steckte Hannahs Piratencrew? Wo steckten die Triple Twins? Wo steckten alle die, die ihn noch retten konnten?

Da hielt der Karren mit einem plötzlichen Ruck. Will verlor das Gleichgewicht und fast wäre er auf Moses gestürzt, der zusammengekauert neben ihm hockte, wenn ihn die dreifingrige Kralle von Talleyrands Soldat nicht gepackt und aus dem Käfig gerissen hätte.

Will blickte kurz in das von groben Tüchern verhüllte Gesicht.
Er sah das schwache Glimmen der Augen im ausgefransten Spalt seines Schleiers. Er spürte den eisigen Atem dieses nicht menschlichen Wesens, verlor den Halt unter den Füßen und wurde wie ein Bündel Reisig die Stufen zum Galgen emporgeschleift. Dort schleuderte man ihn in die Arme des Henkers, einem wahren Koloss aus Muskeln und Fett, und der stellte ihn auf die hölzerne Luke.Will glaubte zu bemerken, wie sie schon jetzt unter seinem Gewicht empfindlich nachgab. Er stellte sich vor, wie er fiel. Wie er stürzte. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann zog sich die Schlinge aus Hanf um seinen Hals zu. Und bevor ihm ihr Knoten das Genick brach, würde er sich noch – das hatte er schon zu oft gesehen – ganz erbärmlich in die Hosen pinkeln.

Will hatte Angst. Er konnte vor Angst fast gar keinen klaren Gedanken mehr fassen und trotzdem bäumte sich sein Stolz in ihm auf. Das war kein Tod für Höllenhund Will, den Piraten von Berlin, der einmal der beste Pirat der Welt sein wollte. Und das war kein Tod für einen Jungen, der vor einem halben Jahr gerade erst fünfzehn geworden war. Will raffte sich auf. Er hob das Kinn und den Kopf. Er blies sich die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und stellte sich vor, wie seine Sommersprossen dabei um die Nase tanzten.

»Hey, Moses!«, rief er, wenn auch mit zittriger Stimme. »Reiß dich zusammen. Das ist unser Tag!«

Der Chevalier du Soleil, der neben ihm stand und dem der Henker gerade die Schlinge um den Hals legte, drehte sich überrascht zu ihm um. Die braunen Rastalocken fielen ihm ins Gesicht und verdeckten die fiebrig gläsernen Augen. In diesem Moment sah Moses viel älter aus als die paarunddreißig Jahre, die er noch gestern gewesen war. Gestern, bevor dieses Biest
von Honky Tonk Hannah sie beide verraten hatte: Ja, sie, die Piraten und die ganze Welt!

»Hey, Moses!«, rief Will und dieses Mal war das Zittern aus seiner Stimme verschwunden. »Wo bleibt dein Stolz? Ich will heute nicht umsonst sterben, hörst du! Ich sterbe heute für meinen Traum.«

Wills himmelhellblaue Augen begannen zu strahlen, als bräche die Sonne durch die Gewittersturmwolken hindurch, die sich passend zu ihrem Hinrichtungstag über Berlin zusammenbrauten. Und mit diesen sonnenscheinleuchtenden Augen wandte er sich an die Menschen Berlins.

»Nein, ich sterbe für euren Traum! Oder träumt ihr nicht mehr, wenn ihr armen zerlumpten Kerle frierend und hungernd die Nächte durchwacht? Träumt ihr da nicht von einer besseren Welt? In der alles andersrum ist? In der die Schwachen die Starken sind und jeder jedem vertraut? Träumt ihr davon? Träumt ihr von Aweiku und dem vergessenen Volk? Soll ich euch von dem Dorf aus Blumen erzählen? Von der Erde, die Stürme entfachen kann und den Kindern, die auf Wölfen und Krokodilen reiten, als wären es Schafe und Hunde? Dann hört mir jetzt zu. Die, die euch diese Welt erschaffen können, seid ihr. Ja, ihr selbst könnt das tun. Doch wenn ihr euch noch nicht traut, dann tun wir es für euch. Ja, wir die Piraten, die den Horizont jagen und ihn für euch einreißen werden, damit die Welt endlich groß genug wird. Groß genug für uns alle. Und solange es jemanden gibt, der für diesen Traum stirbt, wird der Traum leben und die vernichten, die gegen ihn sind!«

»Die gegen ihn sind!«, kam die tausendfache Antwort aus der Menschenmasse zurück und brandete wie eine Welle gegen den Galgen.


»Es lebe die Freiheit und die, die sie leben!«, rief Moses Kahiki, der wieder ganz der Alte war. Der Fantast und der Spinner und Aweikus Vater.

»Es lebe die Freiheit!«, riefen die Menschen. Und das Glück, das sie in diesem Moment empfanden, nahm Will und Moses die Angst vor dem Tod.

Nein, sie dachten gar nicht mehr daran, dass sie sterben könnten, bis die Trommeln und die Posaunen sie aus ihrem Traum herausreißen und gegen ihren Willen in die Wirklichkeit zurückzerren wollten.

Will sah die Soldaten und Reiter, lange bevor er sie hörte und bevor er erkannte, wer da im Gefolge des walrossbäuchigen Eulenfels’, des Geheimen Ministers von Preußen und Statthalters Berlins auf die Tribüne eilte, die sich nur einen Steinwurf vom Galgen entfernt vor ihnen aus der Menschenmenge erhob.

Da war ein Kerl im gleichen Alter wie Will. Er trug eine rosa Perücke, die mit dem Zopf nach vorn auf seinem Kopf saß, und lief gebückt und rückwärts die Treppen hinauf, als wäre er verrückt. Prinz Gagga, erinnerte sich Will, der Neffe des Königs von Frankreich, von Ludwig XV., und der folgte dem Schnösel wie ein Engel aus Eis. Silbrig und weiß vom Scheitel bis zu den Stiefeln und mit einer Miene, wie sie dem mächtigsten Herrscher der Welt geziemt. Doch dunkler und unheilvoller war sein Schatten: Der Schwarze Baron, der den Abschluss der Vierergruppe bildete und dessen Erscheinen allein schon ausgereicht hätte, um die Rufe der Menge zum Verstummen zu bringen. Will sah in seine kalten und fahlgelben Augen, die mit jeder Niederlage, die die Piraten ihm zugefügt hatten, noch böser geworden waren. Und er hörte die rasiermesserscharfe
Stimme, die in diesem Moment die von nackter Angst erfüllte Stille zerschnitt.

»Ich bin wirklich beeindruckt. Diese Leidenschaft und Begeisterung haben mich mitgerissen. Sie haben meine Sinne betäubt, so wie es eine Flasche Rum tun kann, wenn ich sie auf ex trinken würde. Aber ich trinke keinen Rum, denn ich weiß, dass dem süßen Rausch stets ein übler Kater folgt. Zusammen mit Kopfschmerzen und Übelkeit, wenn man erkennt, dass Träume nicht wahr werden können, und dass jeder, der nicht dafür bestimmt ist, über die Welt zu herrschen, wie ein fauler Apfel zu Boden fällt! Tja, die Zeiten ändern sich wirklich: Tod den Piraten! Henker tut Eure Pflicht. Schüttelt die faulen Äpfel aus unseren Bäumen.«

Und bevor Will noch einmal Luft holen konnte, legte der muskulöse Koloss neben ihm auf dem Galgenpodest den hüfthohen Hebel um. Der Boden unter den Füßen des Jungen verschwand. Die Luke sackte nach unten. Will hörte den Aufschrei von Moses, er hörte das erschrockene Raunen der Menge und dann fiel er in ein dunkles Nichts.
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Der Schwarze Baron oder wie er sich selber nannte: der Piratenjäger des Königs sah, wie der Henker den Hebel bediente. Er hörte das Geräusch, mit dem die Falltüren unter den Füßen der beiden Piraten wegsackten und als Moses und Will durch sie hindurchstürzten, wandte er sich an seinen König, der zwischen Eulenfels und Prinz Gagga auf einem goldenen Thronsessel saß.

»Wir werden sie alle wie Kakerlaken zertreten! Und das waren die ersten!«

Da zuckten die Augenwinkel des Königs von Frankreich und seine schlanken, feingliedrigen Finger umschlossen den diamantenbesetzten Knauf seines Stocks.

Talleyrand wurde bleich und als er seinen Blick zurück zum Galgen wandte, waren die Gehängten verschwunden, als hätte der Galgen oder der Boden darunter die beiden verschluckt. Das Raunen der Menschenmenge war für den Schwarzen Baron wie ein heißkalter Wind, der ihm den Rücken bis zum Steiß hinabfuhr. Dann blaffte er seine Befehle: »Das waren die Kinder! Fangt sie und bringt sie zurück! Sie sind unter der Erde!«


Sofort eilten drei Dutzend seiner in graue Schleier gehüllten Soldaten in alle Himmelrichtungen davon und ihre unheimlichen, kehligen, vogelähnlichen Laute, die sie sich zuriefen, drangen durch die meterdicke Erdschicht bis in die Katakomben hinab.

 



»Sie kommen. Sie wissen, dass wir hier sind!«, warnten die Kinder, die das Zeichen der Roten Korsaren auf ihren Stirnbändern trugen und eilten im Licht der Fackeln durch den unterirdischen Gang.

»Wir müssen nach rechts!« Die beiden Anführerinnen zogen die Kapuzen ihrer erdbraunen Kutten bis hinter die abstehenden Ohren zurück. »Und löscht eure Fackeln!«

Dann holten die beiden rothaarigen Mädchen noch einmal Luft, hielten sich ihre Nasen zu, schlossen die Münder, pressten die Lippen zusammen und sprangen vor Moses, Will und den anderen Kindern, als würden sie schwimmen gehen, in ein mit einer metallisch glitzernden, aber offensichtlich lebenden Masse gefülltes Becken.

Will verlor jetzt zum zweiten Mal binnen Sekunden den Boden unter den Füßen und ein zweites Mal wunderte er sich, dass sich die Schlinge um seinen Hals nicht zugezogen hatte. Er erinnerte sich an den Sturz, nachdem der Henker den Hebel gekippt hatte und der Boden unter seinen Füßen weggesackt war, und er erinnerte sich, an wen er in diesem Moment, dem letzten Moment seines Lebens gedacht hatte:


An Honky Tonk Hannah! 
Verfuchst, warum gerade an sie? 
An diese Verräterin!



Das machte ihn wütend und als ob ihm diese Wut sagen würde, du darfst noch nicht sterben, gab das Seil im Sturz durch die Luke urplötzlich nach.

Es gab keinen Ruck. Der Knoten der Schlinge brach ihm nicht das Genick und er pinkelte sich auch nicht in die Hose. Er spürte nur plötzlich die vielen Arme und Hände, die ihn und Moses unter dem Galgen auffingen, und bevor er verstand, was mit ihm passierte, rutschte er schon durch einen Tunnel hinab in den unterirdischen Gang. So wie er jetzt durch diese metallisch wabernde Masse glitt, als er hinter den Anführern der Roten Korsaren, hinter Rachel und Sarah ins Becken sprang.

 



Ja, seine Freunde, die Straßenkinder Berlins, hatten Moses und ihm das Leben gerettet. Will jauchzte vor Freunde, erschrak im selben Moment und schloss seinen Mund sofort wieder.

Hornhautgepanzerte Assellei. Hat dieser Albtraum denn niemals ein Ende?, schoss es ihm durch den Kopf. Da hörte er durch das Schaben und Kratzen der lebendigen Masse, die ihm über den Kopf hinwegschwappte, die Schritte der Soldaten im Treppenhaus.

 



Fünf von Talleyrands verschleierten Männern stürmten die Stiegen zum Keller des Hauses hinab, das sich über den Kindern befand. Sie spürten den Hohlraum unter den Dielen, rissen Äxte aus ihren Gürteln, zerschlugen den Boden und hielten eine Fackel in das dunkle Loch.

Das Kratzen und Schaben im Becken um Will und den Freunden verwandelte sich in ein zorniges Fauchen.Talleyrands Männer, von denen Will annahm, dass sie alle schrecklichen
Dinge der Welt bereits gesehen hatten, wichen unwillkürlich zurück. Und als der Schwarze Baron die Fackel an sich riss, starrte er auf die glitzernde Masse aus Kakerlaken, die den zehn mal zwölf Meter großen Raum unter ihm fast bis zur Decke füllte. Er sah, wie sich die gepanzerten Rücken der Tiere teilten. Einige von ihnen waren größer als Gänseeier. Er sah die Flügel, die sich unter diesen geteilten Panzern entfalteten und wollte gerade rufen: Weg hier! Die können fliegen!

Da schoss der Schwarm auch schon auf ihn zu und jagte den Schwarzen Baron und seine fünf Männer durch den Keller des Hauses hinauf auf den Platz.

 



Zurück blieben nur die Kinder, Moses und Will und nachdem sich die letzten der fliegenden Schaben aus dem Keller verflüchtigt hatten, spuckte Will die drei Krabbler aus, die ihm beim Jauchzen in den Mund geschlüpft waren.

»Bah, war das ekelig«, schimpfte der Junge und verzog das Gesicht zu einem schadenfrohen Grinsen, als er eines der Insekten in Moses’ Nasenloch entdeckte. Will packte den Käfer und zog ihn aus seinem Gefängnis. »Absolut ekelig, aber dafür genial!«

Die Kinder um ihn herum lachten ihn an und Will ahmte Talleyrands Stimme nach.

»Wir werden die Piraten wie Kakerlaken zertreten! Das hat er gesagt. Ihr habt es gehört!« Er begann wie wild auf der Stelle zu treten. »Doch, huih, sind das viele. Oh, viel zu viele sind das!« Er packte Moses beim Arm und drehte sich mit ihm lachend im Kreis. »Da muss man ja so viel treten, dass man fast tanzt! Das wird eine lustige Geschichte, Gabi Marie!«


 



Und Will hatte recht. Der Schwarze Baron sah überhaupt nicht mehr unheimlich aus, als ihn der Schwarm der Insekten über den Mittelmarkt jagte.

 



»Ich danke euch, hört ihr!« Will und Moses umarmten die Kinder. »Wir danken euch allen«, lachten jetzt beide. »Ihr habt uns das Leben gerettet. Aber wie geht es jetzt weiter? Wo sind Jo und die Triple Twins? Und wie kommen wir aus dieser von Gott und Teufel verfluchten Stadt? Wir müssen doch Hannah jagen!«

Im nächsten Augenblick zuckte Will erschrocken zusammen.

 



Kanonen detonierten auf dem Platz über ihm. Das zerhackte Blei riss empfindliche Löcher in den Schwarm der Insekten und dann hörten sie die Stimme von Gagga. Prinz Gagga, dem Neffen des Königs, den bisher alle nur für verrückt gehalten hatten. Doch jetzt wurde er in seinem Wahnsinn urplötzlich böse. Böse und scharfsinnig und auf eine das Blut in den Adern gefrieren lassende Weise genial.

Der Kerl stand im Pulverrauch der Geschütze. Die rosa Perücke war verrutscht, das gepuderte Gesicht schwarz vom Ruß des Kanonenfeuers und die blauen Augen fiebrig gerötet.

»Talleyrand! Verdoppelt die Wachen an den Toren der Stadt und kontrolliert die Straßen zu allen Häfen. Sie wollen zum Meer. Sie wollen zu Hannah und Blind Black Soul Whistle. Sie wollen den Ring und das fehlende Siegel.« Auf seinem Gesicht entstand ein diabolisches Grinsen. »Doch das will ich auch!«

 



Will hielt die Luft an, obwohl er Prinz Gagga in den Katakomben nicht sehen konnte. Er hörte ihn nur und das reichte ihm.
Er hörte, wie sich der verrückte Neffe der Königs von Frankreich in diesem Moment als ein Gegner entpuppte, der Talleyrand mindestens ebenbürtig war.

Will dachte unwillkürlich an die Schlange aus den alten Geschichten, der, wenn man ihr einen Kopf abschlug, sofort zwei noch schrecklichere Köpfe nachgewachsen waren. Denn so etwas war mit seinen Feinden passiert. Jetzt gab es schon zwei Piratenjäger.Talleyrand und Prinz Gagga.

»Was habt ihr vor?«, fragte er eingeschüchtert. »Wie können wir ihnen jetzt noch entkommen?«

Doch Rachel und Sarah kratzten sich hinter den Segelohren und grinsten verschmitzt. »Etwas, womit selbst ein Kerl wie Gagga nicht rechnet und was dir, lieber Will, mit Sicherheit nicht gefällt.«
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Wenn man an diesem Abend der Falke gewesen wäre, der knapp unter den Sturmwolken über der Spreeinsel kreiste, hätte man Folgendes gesehen: Eulenfels und der König von Frankreich ritten vor einem finster vor sich hin brütenden Talleyrand und einem vor Jagdfieber buchstäblich glühenden Prinz Gagga genau in dem Moment ins Berliner Schloss, als sich auf der gegenüberliegenden Seite des großen Gebäudes eine winzige und vor allen Dingen geheime Tür leise und unauffällig von innen öffnete.

Sie öffnete sich für zwei erdbraune Zwerge, die aus Sensensicheln gebastelte Schwerter auf ihren Rücken trugen: für Sarah und Rachel, die Anführerinnen der Roten Korsaren, und hinter ihnen schlüpften auch Moses und Will ins Schloss. Sie eilten die in der hohlen Mauer verborgene Treppe hinauf, die Will plötzlich mehr als bekannt vorkam, und erreichten durch eine ebenfalls geheime, Will aber durchaus schon mehr als vertraute Tür, ein Zimmer im Ostturm, das sich als Salomes Schlafzimmer unwiderruflich in Wills Gedächtnis eingebrannt hatte.


Hier hatte er mit den beiden Damen, die zwar Eulenfels’ Geliebte, aber dennoch seine größten Bewunderinnen waren, erst vorgestern Nacht einen, wie er jetzt erkannte, folgenreichen Pakt geschlossen. Er hatte ihnen geschworen, dass er nach seiner Rache an Honky Tonk Hannah zusammen mit ihnen in die Welt hinaussegeln würde, um dort ganz exklusiv nur für sie die wildesten Abenteuer zu erleben, die man sich vorstellen konnte.

Salome und ihre Freundin Ophelia waren vor Glück geschmolzen und sie hatten ihm deshalb das kleine Schmuckstück anvertraut, hinter dem zurzeit offenbar die ganze Welt her war: den Ring der Witwe Chen. Den Ring, der seinen Träger zum größten Piraten der Welt machen würde, oder, wie es sich Prinz Gagga und sein Onkel, der König von Frankreich wünschten, zum alles und jeden beherrschenden, weil unbesiegbaren Tyrannen.

Doch danach war vieles passiert, womit die beiden Damen so gar nicht gerechnet hatten: Will hatte sich nicht an Hannah gerächt. Ganz im Gegenteil. Er hatte ihr seine Liebe gebeichtet und sie ihr bewiesen, indem er die in den Augen der Damen hinterhältigste Zicke der Welt durch einen unbeschreiblichen Kuss nicht nur von ihrer mehr als verdienten Springwarzenlügenpest erlöst, sondern sie wieder in die atemberaubende Piratenprinzessin verwandelt hatte, die allen Männern den Kopf verdrehte.

Will selbst fühlte sich in keinster Weise schuldig. Er hatte Salome und Ophelia zwar das Blaue vom Himmel versprochen und es dreifach beschworen. Aber er hatte dabei heimlich auf dem Rücken die Finger gekreuzt, was ihn nach altem Piratengesetz von jeglicher Schuld befreite. Doch leider befreite es ihn
nicht vom Zorn der Frauen, die ihn in diesem Moment in ihrem Zimmer erwarteten. Sie saßen vor riesigen Spiegeln und ließen sich von sieben in prächtige orientalische Gewänder gekleideten Zofen die meterhohen Perücken aufsetzen.

»Willkommen in der Höhle des Löwen, Will!«, zischte Ophelia giftig und Salome tupfte sich ein Schönheitspflästerchen über den linken Mundwinkel, um ihr teuflisches Grinsen zu unterstreichen.

»Eigentlich solltest du schon tot sein!«, drohte sie ihm.

»Tot, ja tot. Und du wirst mit Sicherheit sterben, wenn du unsere gütige Hilfe nicht annehmen solltest.« Ophelia betonte ihre mandelförmigen Augen mit Kajal und Salome verstärkte das Rouge auf den sowieso schon zorngeröteten Wangen.

»Tja, und du wirst wohl ebenfalls sterben, wenn es dir noch einmal einfallen sollte, deine flinken Fingerchen hinter deinem Rücken zu kreuzen, während du vorgibst, uns etwas zu schwören. «

»Rachel und Sarah!«, befahl Ophelia und bevor Will sich dagegen wehren konnte, packten die beiden Mädchen seine Hände und steckten ihm schwarze, walnussgroße Holzmurmeln zwischen die Finger, sodass sie sich wie bei einem in Panik geratenen Frosch auffächernd spreizten.

Will starrte auf das Wort, das wie zum Hohn in jede dieser Murmeln eingraviert war. Dort stand Pirat‚ denn das waren natürlich seine Murmeln gewesen. Die Murmeln, die er vor Jahren als Pirat von Berlin immer dort verteilt hatte, wo er etwas hatte mitgehen lassen, und die Salome und Ophelia schon damals leidenschaftlich sammelten.

»Warum tut ihr das, Rachel?«, fragte Will fassungslos. »Sarah, die beiden sind Biester. Auch wenn sie wie Feen oder Elfen
aussehen, gehören sie doch zu den Bösen. Zu denen, gegen die ihr und wir kämpfen wollen. Zu Eulenfels,Talleyrand und verfuchst, zu diesem Prinz Gagga.«

»Genau«, grinste Ophelia und strich blutiges Kirschrot auf ihre Lippen.

»Und wir müssen nur einen Schluckauf bekommen. Einen Schluckauf vor Schreck über zwei böse Piraten, die in unser Zimmer gestürzt sind. Wir müssen nur an dieser Klingel hier ziehen …«, Salome umfasste die golddurchwirkte Quaste, »… dann stürzen Eulenfels’ Soldaten, Talleyrands Männer und die 22 000 Musketiere des französischen Königs in mein Schlafzimmer, um euch …«

»Moses!«, erschrak Will, als er zum Franzosen sah. Der Kerl grinste ihn an, als wäre Will ein Vollidiot.

Will protestierte: »Was gibt’s da zu grinsen! Mo, das da sind Frauen.«

»Genau wie wir!«, grinsten Sarah und Rachel.

»Oder wir!«, sagte Tule und zupfte wie die anderen fünf Mädchen der Triple Twins den Schleier ihres orientalischen Zofengewands aus dem Gesicht.

»Und ich bin das auch!«, grinste die siebte Zofe mit den kugelrunden Augen. Die strahlten und leuchteten in ihrem schwarzen Gesicht. »Auch wenn nur vorübergehend.«

»Jo?« Will schnappte nach Luft. »Jo, du trägst Frauenkleider?«

»Ja, und sogar Unterwäsche!«, grinste der Afrikaner. »Und genau das wirst du auch tun.« Er lief zu einem Paravent und zog ihn zur Seite. »Die sind für dich.«

Will starrte entsetzt auf das graue Kleid einer Dienstmagd.

»Wie bitte? Nein. Das tue ich nicht. Ich zieh das nicht an und ich werde euch auf keinen Fall von vorne bis hinten bedienen.«


»Dann spricht jetzt die Quaste!« Salome umfasste den fransenbesetzten Klingelstrick und deutete auf die Stelle, wo dieser in der Decke verschwand. »Das führt direkt ins Kabinett des Ministers, wo sich unser süßer Moppel, ähm, ich meine natürlich den Freiherrn von Eulenfels, mit seinem Freund, dem König von Frankreich in diesem Moment darüber berät, wie er euch fangen kann.«

 



»Und dieses Mal werden sie uns nicht mehr entwischen!«, schnaufte der schwergewichtige Preuße und führte seine drei Begleiter zu dem Tisch, auf dem sich ein Miniaturmodell von Berlin befand. Eulenfels ergriff einen Stock und deutete zunächst auf die Tore der Stadt. »Die Wachtposten hier wurden verdreifacht. Auf den Mauern dazwischen patrouillieren Truppen und Reiter umkreisen die Stadt in mehreren Ringen. In der Nacht brennen Feuer auf den Wiesen und Feldern, die jeden verraten, der sich dort herumtreibt, und die Straßen, die aus der Stadt führen, wurden alle gesperrt.« Er schenkte dem König von Frankreich ein zufriedenes Grinsen. »Und falls sie es vorziehen, sich in der Stadt zu verkriechen, treiben Talleyrands Männer oder Eure 22 000 Soldaten sie in kürzester Zeit aus ihren Löchern heraus. Es wird keinen Stein geben, den sie nicht umdrehen werden.«

Ludwig XV. verzog keine Miene. Er schaute von seinem Neffen, dem verrückt vor sich hin brabbelnden Prinzen Fou-Fou oder Gagga zum Schwarzen Baron, der sich in diesem Moment in den Nacken griff und eine hühnereigroße Kakerlake aus dem Hugenottenkragen zog.

»Jeden Stein. Das ist gut. Und dazu gehört auch das Schloss. Ja, lasst auch das Schloss durchsuchen. Diese Biester können
überall überleben.« Er streichelte dem Insekt gedankenverloren über den Rücken. »Fast überall«, ergänzte er bitter, presste Daumen und Zeigefinger zusammen und zerquetschte den verhassten Käfer.

»Oui, maintenant!« Prinz Gagga unterbrach sein fiebriges Gebrabbel, sprang erregt auf, drehte sich seine rosa Perücke einmal im Uhrzeigersinn um den Kopf, und stürzte dann unverzüglich durch die Flügeltür aus dem Raum.

»Maintenant! Maintenant! Oh, Onkel Lollipop Lollipop!« Er kam wie ein aufgescheuchtes Rebhuhn zurück, packte den König und zerrte ihn hinter sich her in den Flur. »Der Baron hat’s begriffen. Er hat es geschnallt. Wir müssen jetzt suchen. Jetzt und sofort. Oder hat dieser Mistkerl von Höllenhund nicht vor ein paar Jahren dort oben in der Domkuppel vor Eurer Nase gelebt? Freiherr von Eulenfett? Nein. Er ist hier. Das kann ich spüren. Ich spüre ihn durch diese Mauern hindurch! Will ist im Schloss!«, rief Prinz Gagga begeistert, drehte sich beim Laufen um die eigene Achse und riss, als auch Talleyrand und der Minister ihm folgten, die ersten Türen auf.

»Er ist hier! Er ist hier!«, begann er zu singen. »Ja, der Kerl … zieht mich an … wie der Nordpol … die Nadel … vom Kompass … vom Kompass!«, sang er im Dreivierteltakt und tanzte mit dem König einen Walzer durch die Zimmer des Schlosses. »Hey, Talleyrand!«, rief er während des Singens. »Ruft Eure Männer, diese hässlichen Vögel! Die riechen und sehen besser als wir. Die sollen uns helfen!«

 



Zur selben Zeit konfrontierten Salome und Ophelia Will mit seinem offensichtlich unausweichlichen Schicksal und hätte der Junge dort im Zimmer des Ostturms im anderen Flügel des
Schlosses den Gesang des Prinzen bereits gehört, hätte er sich bestimmt nicht gewehrt. So aber sträubte sich alles in ihm gegen den eigentlich perfekt ausgeklügelten Plan der beiden Damen.

Salome und Ophelia waren nicht nur von Anfang an in die Befreiung von Will eingeweiht gewesen. Nein, sie hatten seine Befreiung sogar geplant und überhaupt erst ermöglicht. Sie hatten die Roten Korsaren dazu überredet, das Risiko einzugehen und ihn und Moses vor dem Galgen zu retten. Denn sie, Salome und Ophelia, waren die Einzigen, die dafür sorgen konnten, ihn und alle, die Eulenfels’ Rache fürchten mussten, heil aus der Stadt herauszubringen. Doch das war nicht alles. Sie verfügten sogar über genügend Mittel, um für Will, Moses, Jo und die Triple Twins ein Schiff zu chartern, das sie nach Amerika bringen sollte. Und dort konnten sie sich endlich an den beiden Menschen rächen, die sie noch mehr hassten als Eulenfels, Prinz Gagga oder den Schwarzen Baron: an Blind Black Soul Whistle, der alte Piratenfürst von New Nassau und natürlich an Honky Tonk Hannah, dem genau so atemberaubenden wie verräterischen Biest von Piratin.

Ja-mahn, und die hatten nicht nur schon mehr als anderthalb Tage Vorsprung, die befanden sich auch auf dem schnellsten Schiff der Welt: dem Fliegenden Rochen, Hannahs Seeräuberkatamaran, der bereits mit Hilfe des Sandes von der Insel des vergessenen Volkes wie ein stolzer Albatros über den Ozean flog: in Richtung New York.

»Also, was ist?«, säuselte Salome. »Willst du das Biest und den Fettsack fangen? Willst du Whistle die Ohren abschneiden, mit denen dieser blinde Bastard besser hören kann als andere sehen?

»Willst du Hannah die Finger abschneiden?«, lockte Ophelia.
»Einen nach dem anderen, bis sie keinen mehr hat, damit sie nie wieder einen Ring tragen kann, höchstens vielleicht durch die Nase?«

»Und willst du verhindern«, lächelte Salome, »dass sie vor dir das Siegel bekommen? Den Kopf des Drachens, der dem Drachenring fehlt?«

»Willst du den Ring, den sie dir genommen haben,Will, und willst du das werden, von dem wir alle hier wissen, dass …« Ophelia blickte ihn mit einem Augenaufschlag an, dass Wills Herz sich, verfuchst noch mal, überschlug.

»… von dem wir alle hier wissen, dass du es bist. Nur du, Will, allein!«, seufzte Salome, ging auf ihn zu und strich ihm mit der Fingerspitze über die Wange.

»Willst du der beste Pirat der Welt sein?«, hauchte Ophelia, die plötzlich hinter Will stand, mit heißem Atem in sein Ohr.

»Dann schwör diesen Schwur!«, flüsterte Salome.

»Schwör, dass du uns niemals wieder verlässt.«

»Niemals! Wir wollen dabei sein, wenn du der Beste wirst, Will, und wenn du es bleibst!« Salome schlang ihre Arme von hinten um Hals und Schultern des Jungen.

»Wenn du es bleibst, damit du diese beiden süßen Mädchen Rachel und Sarah, die uns ebenfalls begleiten, zu ihrem Vater bringen kannst. Du erinnerst dich doch,Will?«, hauchte Ophelia und blies ihm dabei eine seiner blonden Strähnen aus dem Gesicht. »Du weißt doch, ihr Vater: Er wurde von Eulenfels an die Franzosen verkauft, um in Amerika gegen die Engländer zu kämpfen.«

»Ja, und danach«, schwärmte Salome glücklich, »befreist du die Welt. So wie Jo es von Anfang an wollte und wie du es den Mädchen versprochen hast.«


»Wie du es allen versprochen hast!« Ophelia fasste Will an den Hals. »Unter dem Galgen.«

»Erinnerst du dich?«, strahlte Rachel, die mit ihrer Schwester aus dem Nebenraum sprang.

»Wenn euer Mut noch nicht groß genug ist, dann tun wir’s für euch«, wiederholte Sarah die Worte aus Wills flammender Rede. »Ja, wir Piraten, die den Horizont jagen.«

»Wir reißen ihn für euch ein, damit die Welt endlich groß genug wird.« Rachel grinste von einem Segelohr zum andern.

»Ja, groß genug für uns alle! Ja-mahn und solange es jemanden gibt, der für diesen Traum stirbt, wird der Traum leben und die vernichten, die gegen ihn sind!« Sarah hakte sich unter den Arm ihrer Schwester, die packte Jo und dann tanzten alle drei zusammen im Kreis herum.

 



Sie tanzten, wie Prinz Gagga mit seinem Onkel tanzte, im Herzen des Schlosses. Und wie von einem Stein, der ins Wasser fällt, die Wellen nach allen Seiten kreisen, schwärmten von ihnen Talleyrands Männer aus, um Will, Jo und Moses zu fangen.

 



Die sollten längst fliehen. Die Kutschen der Damen standen bereit, jenseits der Mauern der Inneren Festung am Ufer der Spree. Doch Will war dazu noch nicht in der Lage. Er starrte auf die drei tanzenden Kinder. Jo, im orientalischen Haremsdamenkostüm und die einst so coolen Roten Korsaren hatten doch tatsächlich ihre erdbraunen Kutten gegen Prinzessinnenkleider getauscht. Anstelle der Sensenschwerter drehten sie jetzt rüschenumrandete Schirmchen und ihre sonst so wilden roten Locken schwangen zu Affenschaukeln geflochten um ihre Segelohren herum.


»Jo!«, stammelte Will. »Was machst du da? Die wickeln dich gerade um ihre schleimigen Finger. Ja, Jo, die seifen dich ein.«

»Was meinst du damit?«, fragte sein kleiner Freund. Er strahlte vor Glück und Rachel und Sarah küssten ihn auf die Wangen. Jede auf eine.

»Hör nicht auf ihn!«

»Vergiss ihn, Jo, hörst du!«

»Der interessiert sich doch gar nicht dafür, wer du bist.«

»Und ob ich das tue!«, widersprach Will eilig. »Und ich meine es ehrlich.«

»Ach ja?« Salome und Ophelia stutzten neugierig. »Du bist also ehrlich. Dann kannst du’s ja schwören. Will, du hast die Wahl. Das Kleid einer Dienstmagd oder die Quaste. Doch die führt zu Eulenfels.«

Will blitzte sie an und dann schaute er auf seine von den Piratenmurmeln gespreizten Finger.

»Das ist Erpressung!«, wehrte er sich.

»Nein«, grinste Salome. »Das ist einfach nur gut argumentiert.«

 



Im selben Augenblick erreichten Prinz Gagga, der König von Frankreich, Eulenfels, Talleyrand und fünf seiner Soldaten den Eingang zum Ostturm. Doch die Tür war verschlossen.

»Wer lebt denn hier?« Gagga rümpfte die Nase und wedelte sich die Wolke aus rosa Puderstaub, die aus dem Turm drang, aus dem Gesicht. »Das riecht wie …«

»… Salome und Ophelia«, erklärte der Freiherr.

»Das sind Eure …?« Der König von Frankreich suchte nach dem richtigen Wort.

»… Damen«, stellte Eulenfels richtig. »Anständige Damen, die hier mit mir leben.«


»Ja, leben«, nickte der Schwarze Baron, »doch bewundern und lieben tun sie diesen Höllenhund Will. Oder irre ich mich?«

Der Puder auf Eulenfels’Wangen bekam vor Wut und Scham knallrote Flecken.

»Brecht die Tür auf!«, befahl Talleyrand und noch bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, rammten zwei seiner Männer ihre Krallen durchs Holz und rissen die Tür aus den Angeln.
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Dicht gefolgt von Prinz Gagga stürzten Talleyrands Männer in die Gemächer der Damen und verschwanden, als sie Salomes Schlafzimmer erreichten in einer großen Wolke aus rosa Puder.

»Wo sind sie?«, rief der vor Jagdfieber zitternde Gagga. »Warum sind sie nicht hier? Onkel Lou-Lou! Aah! Mon Dieu! Nein!«

Der Prinz ruderte plötzlich mit den Armen, rutschte und schlitterte über den milchig glänzenden Boden, dachte kurz – Merde, das muss Schönheitscreme sein! Liter von Schönheitscreme! – , fiel der Länge nach hin, rutschte zwischen den ebenfalls über den Boden schlitternden Zombiesoldaten quer durch das Zimmer, drehte sich dabei auf dem etwas pummligen Po und prallte als lebender Kreisel vom Tisch gegen das Bett.

»Sie sind nicht mehr da!«, klagte Prinz Gagga wehleidig, als der Schwarze Baron im Türrahmen erschien. »Doch wo sind sie hin? Haben sie sich in Luft aufgelöst und sind zu Puder geworden? « Er nieste so heftig, dass sein ganzer Körper erbebte, und schlug dabei mit dem Hinterkopf gegen die Wand.

Die knarzte und quietschte und als er die Augen verdrehte, um die Ursache dieser Geräusche zu erkunden, öffnete sich
eine Tapetentür und gab den Blick frei auf die in der Turmmauer verborgene Treppe.

»C’est ne pas vrais!«, zischte der Junge und musste dann kichern. »Onkel King Louis, da ist eine Geheimtür und eine noch geheimere Treppe!«

Sofort hatte er die Schönheitscreme vergessen. Er sprang auf die bis vor einem Augenblick noch verborgene Treppe, stürzte die ersten fünf Stufen hinunter und rief:

»Hier sind sie durch! Da sind sie runter!«

Da hörten die zurückgebliebenen Soldaten, Talleyrand, Eulenfels und der französische König seinen zweiten wütend-verzweifelten Schrei.

»Ah! Non! Diese hinterhältigen Biester!«

Dann rumste und polterte es in der Wand und als Talleyrand dem Prinzen folgte, sah er als erstes ein Fass. Das war bis zum Anschlag mit Vaseline gefüllt und in dieser Vaseline steckte kopfüber der Neffe des Königs. Der strampelte vergeblich mit den stämmigen Waden. Doch anstatt sich zu befreien, rollte er nur von Stufe zu Stufe die Treppe hinunter und durch die Tür hinaus über die Uferböschung hinab in die Spree, um dort als lebende Boje ins Wasser zu platschen.

»Dafür werden sie büßen!«, zischte er zornig, als ihn die Soldaten aus seinem glibbrigen Käfig befreiten. »Sie kommen niemals an den Wachen vorbei. Die werden sie aufhalten! Das werden sie doch, oder?«

»Ja, außer vielleicht für den Fall …«, stammelte der Geheime Minister, »… dass sie einen Brief besäßen … ähm, ich meine, einen Schein. Genauer gesagt, einen Passierschein …«

»… den Ihr unterschrieben habt?«, hüstelte der Schwarze Baron.


»Ja, gestern Nacht«, brummte Eulenfels.

»Weil diese anständigen Damen …?«, zischte der französische König und verlor zum ersten Mal an diesem Tag die Kontrolle über sein Gesicht. »…Weil diese ach so anständigen Damen …«

»Ich bitte Euch, Majestät!« Eulenfels schämte sich mehr als er wollte. »Sie haben mir in die Augen geschaut. Bei allen Teufeln der Hölle! Ihr wisst nicht, wie die beiden schauen können. Und dann haben sie mir mit ihrem heißen und kitzelnden Atem in meine Ohren geflüstert, während sie …«

»Das reicht!«, fiel Gagga dem Freiherrn ins Wort und strich sich die Vaseline aus dem Gesicht und vom Hemd. »Wir wissen wohl alle, was Frauen so können. Anständige, nicht anständige oder solche wie Hannah.« Seine himmelstahlblauen Augen blitzten vor Zorn und dann herrschte für einen Augenblick betretene Stille.

 



Und dieser Augenblick war der vielleicht lebensrettende Augenblick für Will, Moses, Jo und die Triple Twins, die zusammen mit ihren neuen Verbündeten, mit Eulenfels’ Damen und den Anführerinnen der Roten Korsaren, mit Rachel und Sarah in einem Konvoi aus drei Kutschen quer durch Berlin auf das Nordtor zurasten.

Die Hufe der Pferdegespanne donnerten über die kopfsteingepflasterten Straßen und das kreischende Quietschen der Räder prallte von den Wänden der Häuser in den engen Gassen zurück. Doch Will hörte das alles nur wie durch Watte hindurch. So, als wäre diese spitzenverzierte Dienstmädchenkappe, die sie ihm mit einer riesigen weißen Schleife unterm Kinn festgezurrt hatten, über den Ohren mit meterdicken Daunen gefüttert. Das Kleid, das Will trug, fühlte sich an wie eine Rüstung,
in der er nicht atmen konnte, und von der er am ganzen Körper Pickel bekam.

Ich hasse euch!, dachte er und strafte Salome und Ophelia, die ihm gegenübersaßen mit einem Blick, der keinen Zweifel daran ließ, was er mit ihnen anstellen würde, wenn er das tun dürfte, was er wollte. Oh, ja! Will weidete sich an seinen Rachegedanken und begann deshalb vor Wut fast zu zittern, als er das hämische Grinsen entdeckte, das in diesem Moment aus Salomes Mundwinkeln kroch.

»Was gibt’s da zu lachen?«, zischte der Junge.

»Oh!«, stutzte die Dame. »Ich lache nicht über dich.«

»Wir stellen uns nur gerade vor«, grinste Ophelia noch breiter als ihre Freundin, »wie unsere Verfolger jetzt wohl aussehen könnten.«

»Die bösen Piratenjäger und mächtigsten Männer von Preußen und Frankreich!«, freute sich Salome. »Nachdem sie in die von Jo und uns vorbereiteten, kleinen Fallen hineingetappt sind.«

Doch ihre blumige Fantasie reichte beim besten Willen nicht aus, um sich die Wirklichkeit auch nur im Ansatz vorzustellen.

 



Prinz Gagga steckte vom Scheitel bis zu den Knien in einer faustdicken Schicht aus Vaseline, die Schleier der Zombiesoldaten hatten sich mit Schönheitscreme vollgesaugt und der Schwarze Baron war jetzt pink und puffte bei jeder Bewegung eine rosa Wolke in die Luft. Eulenfels stand da wie ein Walross, dem man seine Stoßzähne abgesägt und danach als Hörner aufgesetzt hatte, und Ludwig XV., der mächtigste und strahlendste König Europas war vor Zorn so blass und grau wie eine ausgestopfte Kirchenmaus.


»Das reicht!«, wiederholte der Prinz mit zitternder Stimme und fand langsam zu der Entschlossenheit zurück, mit der er die Kakerlaken nach der missglückten Hinrichtung aus der Luft geschossen hatte.

»Jagt sie! Beeilt euch! Sie sind noch hier in Berlin!«, blaffte er seine Befehle und scheuchte Talleyrands Männer hinaus in die Stadt. »Und Ihr«, wandte er sich an den Schwarzen Baron, »zieht Euch schleunigst etwas anderes an. Etwas, in dem Ihr nicht mehr ausseht, als hätte man Euch aus Zucker gegossen. Ich tue dasselbe.«

Er lief schon über die Treppe zurück ins Schloss.

»Ach ja, Freiherr und Onkelchen! Sobald Ihr euch von Eurem Schock erholt habt, besorgt mir bitte die schnellsten Pferde, die es hier gibt. Ich brauche sechs. Drei für mich und drei für den hoffentlich bald wieder Schwarzen Baron! Wir werden so schnell wie möglich an die Nordsee reiten und dort rufen wir Valas! Ja, Valas! Mit ihm jagen wir die Piraten, ich meine, die anderen, diesen Whistle und Hannah, und dann hole ich mir den Ring, den ihr so gern hättet, wieder zurück.« Er rannte in seine Gemächer und sah auf dem Weg dorthin durch eines der Fenster, wie Talleyrands fünf Soldaten, so wie er es befohlen hatte, auf ihren Pferden aus der Inneren Festung der Stadt hinausgaloppierten.

 



Dort schwärmten sie in fünf Richtungen aus und riefen mit ihren kehligen und nicht mehr menschlichen Schreien, die die Wände der Häuser durchdrangen, als wären sie Luft, nach ihren Artgenossen. Augenblicke später galoppierten drei Dutzend dieser unheimlichen, von grauen Schleiern umwehten Männer zu den Toren der Stadt und natürlich auch in Richtung des
Nordtors, an dem in diesem Moment Wachtposten die Kutschen der Damen kontrollierten.

 



Will saß gegenüber von Salome und Ophelia zwischen Jo und Moses in der ersten der Kutschen und er zuckte zusammen, als der kleine dicke Soldat den Kopf durch das Fenster steckte.

Otto! Der Name schoss ihm wie ein greller Blitz durch den Kopf. Zappenkrautfinsteres Vogelpech! Das war jetzt das dritte Mal seit seiner Rückkehr nach Berlin, dass ihm der Dicke in die Quere kam.

Das erste Mal hatte er Will sofort wiedererkannt, obwohl dieser – und das nach Jahren ihrer letzten Begegnung – als beinloser Bettler verkleidet durch Berlin gestreift war. Und beim zweiten Mal war Will diesem einfachen, aber gar nicht so dummen Kerl erst in letzter Sekunde entwischt, als er als falscher Prinz Gagga nach Berlin reiten wollte.

Will schielte deshalb zuerst auf Jo, der als orientalisch verschleierte Hofdame neben ihm saß, und wollte sehen, ob ihm schon ein Regentropfen auf die Nase platschte. Doch Otto war schneller. Der Blick des schnauzbärtigen Kerls flog über die prächtig-silbernen Kleider der Damen hinauf zu ihren weißen, anderthalb Meter hoch aufgetürmten Perücken und er schnalzte frech mit der Zunge, als er hinter ihren edelsteinbesetzten Fächern die rüschenumrahmten Dekolletés entdeckte.

»Hollaho!«, seufzte er. »Da kann man doch beinahe vergessen, warum man euch angehalten hat. Es tut mir leid meine Damen, aber ich suche drei Gauner. Einer von ihnen ist schwarz, so schwarz wie die Seele des Teufels. Der zweite trägt seine Locken wie verfilzte Rattenschwänze und behauptet, wenn er mal nicht unterm Galgen steht, er sei der falsche König von Frankreich.
Und der dritte ist ein alter Bekannter. Will heißt er, Höllenhund Will. Der hat mir bei unserer ersten Begegnung als Pirat von Berlin gleich einen Sandsack auf den Kopf geworfen. So was vergisst man nicht, wisst ihr, auch wenn es schon ein paar Jahre her ist.«

Sein Blick schweifte von Ophelia und Salome zu den drei Frauen, die auf der gegenüberliegenden Sitzbank saßen. Er sah, wie sich die kugelrunden Augen im Schleierspalt der orientalischen Hofdame ganz langsam nach oben verdrehten. Er folgte ihrem Blick zur Kutschendecke, sah dort den Wassertropfen, der aus dem Damast bespannten Himmel des Innenraums fiel und wurde stirnrunzelnd Zeuge, wie er der Hofdame an der Stelle auf den Schleier platschte, wo ihre dunkelhäutige Nase saß.

»Hollaho!«, staunte der Dicke, warf einen misstrauischen Blick auf die sommersprossige Dienstmagd, fasste ihr unters Kinn und hob ihr Gesicht an, um es besser sehen zu können. Er brummte etwas in seinen Bart, sah, wie der zweite Tropfen auf dem orientalischen Schleier zerplatzte, kratzte sich am Kopf, schien sich an etwas erinnern zu wollen und schaute dann plötzlich zur knorrigen Alten, die noch in der Kutsche saß. »Und wer ist das?« Otto studierte den von Eulenfels besiegelten Passierschein, den ihm die Damen gegeben hatten.

»Hier steht nur was von zwei adligen Damen und ihren jungen Dienerinnen. Hier steht nichts von einer wie der?« Er fixierte die ozeangrünen Augen, die nervös und fiebrig zu flackern begannen, und entdeckte dann noch die Bartstoppeln über der Oberlippe der Frau. »War deine Mutter vielleicht mal ein Kerl?«, fragte er argwöhnisch, hörte den dritten Regentropfen auf Jos Schleier platschen und legte den Kopf nachdenklich schräg. »Oder warst du selbst mal einer, als du noch jung warst?«


Moses, der in dem hochgeschlossenen Altweiberkleid steckte, stöhnte vor Schreck. Denn er spürte in diesem Moment, wie sich einer seiner widerspenstigen Rastazöpfe seinen Weg unter der grauen Perücke heraus suchte, um über der linken Ohrmuschel ans Tageslicht und in das Blickfeld des Soldaten zu gelangen.

Locken wie verfilzte Rattenschwänze!, verfluchte Moses in Gedanken seine Haarpracht, die ihn mit Sicherheit verraten würde. Er hörte den Soldaten – »Hey, kannst du nicht reden?« –, spürte Wills Ellenbogen gegen seine Rippen drücken, vernahm den ersten kehligen Schrei von Talleyrands Männern, die im Galopp quer durch die Stadt auf das Tor zuritten, und trat dann die Flucht nach vorne an.

»Ssssp! Ssssp! Ssssp!«, züngelte er lispelnd und nervös, schlug mit den Handflächen auf seinen Schoß, zischte ein feuchtes »KSSSSS! RRRRRRR! CCHHAA«, das mit einem schrillen »Juchuuuh!« endete, hob die Hände wie Krallen über die Schulter, verdrehte die Augen, und fauchte wie eine tollwütige Katze: »Ich bin die Hexe! Ja-mahn, die Hexe! Die Hexe, die alle beschützt!«

Der Soldat wich zurück. Er fiel vom Seitentrittbrett der Kutsche und plumpste rücklings in die Pfütze, die sich an dieser Stelle knietief und schlammig bis in die Mitte der Straße erstreckte.

»Ich bin die Hexe!«, fauchte Moses noch einmal.

Dann war es still. Die kehligen Schreie von Talleyrands Männern näherten sich und Otto schnappte nach Luft.

»Zum Teufel mit Hexen!«, schimpfte der Dicke. Er kämpfte sich aus dem Morast. »Zum Teufel mit Hexen! Die gibt es gar nicht. Es gibt keine Hexen!« Er wandte sich an seine Soldaten.
Die standen um ihn herum und starrten ihn an. »Es gibt keine Hexen!«, blaffte er zornig. »Also, was glotzt ihr so blöd!«

Er sah das Lachen in ihren Augen, das gleich aus ihnen herausplatzen, würde. Da fuhr er sie an.

»Auf jeden Fall gibt es hier keine Hexen, wenn die da in der Kutsche die Stadt verlassen hat. Also öffnet das Tor! Und ihr macht, dass ihr wegkommt!«, fuhr er den Kutscher an und schlug dem ersten der Pferde aus dem Gespann mit der flachen Hand auf den Hintern. »Raus mit euch! Raus!«

Das Tier bäumte sich auf. Die anderen taten dasselbe und in dem Moment, als die ersten von Talleyrands Männern nur 150 Meter entfernt am Ende der Straße, die auf das Nordtor zuführte, erschienen, rasten die drei Kutschen der Damen aus der Stadt.

Die Zombiesoldaten kreischten vor Zorn. Sie schossen wütend in die Luft. Sie gruben die Sporen in die Flanken der Pferde und galoppierten dann nur Sekunden nach den fliehenden Frauen hinter ihnen durchs Tor.

Draußen vor der Stadt konnten sie gerade noch sehen, wie die letzte der Kutschen in einem holprigen Waldweg verschwand. Die Räder sprangen über Löcher und Wurzeln. Die Insassen im Fahrgastraum hüpften auf und ab. Will stieß mit dem Kopf gegen den damastenen Himmel und als er durchs Rückfenster nach den Verfolgern spähte, hatten die ihren Abstand halbiert.

»Wir sind zu langsam!«, rief er entsetzt. »Und wie wollt ihr euch wehren? Gibt es hier Waffen? Schwerter? Pistolen?«

Er durchsuchte die Kabine und schlüpfte, so wie er es als Pirat gemachte hätte, über den kleinen Jo hinweg durch das Fenster der Tür, um zu den Koffern und Taschen auf dem Dach
zu gelangen. Doch er hatte vergessen, dass er ein Mädchen war. Dass er ein Kleid trug und mit dem blieb er stecken. Will fluchte und schimpfte.

»Sie kommen näher! Wir müssen was tun!«

Da wurde es plötzlich um ihn stockfinster.

»Verfuchst! Haltet an! Was passiert jetzt schon wieder?«

Er hörte die Schreie ihrer Verfolger. Er blickte zurück und sah, wie sich das Tor zu dem Stollen, in den die Kutschen hineingerast waren, mit seinen baumdicken Flügeln gerade noch rechtzeitig vor den Nasen von Talleyrands Männern schloss. Er schrie vor Schreck auf, als sie eine Vollbremsung machten. Er hörte, wie die Damen aus den Fahrzeugen sprangen, spürte, wie Moses ihn aus dem Fensterrahmen riss und rannte mit ihm und Jo hinter den anderen immer tiefer in den sich verengenden Tunnel hinein.

Dann wurde es hell. Fackeln steckten in den lehmigen Wänden und in ihrem flackernden Licht sah Will, wie Salome und Ophelia sich im Laufen ihrer Kleider entledigten. Sie warfen die Perücken gegen die Wände. Sie rissen sich ihre Mieder auf. Sie kletterten aus den sperrigen Röcken und als sie das taten, erkannte Will, dass sie darunter Hosen trugen. Hosen und Hemden, wie Männer sie tragen. Und als sie die Truhen und Kisten erreichten, lachte Will auf. Er lachte erleichtert und hoffnungsvoll, denn hier, in dem Raum am Ende des Ganges lagen massenhaft Waffen und Männerklamotten. Will riss sich sofort die weiße Schleife vom Kinn und zog sich die Dienstmädchenhaube vom Kopf.

Da rief Ophelia: »Nein! Du nicht!« Sie hob einen Säbel und hielt ihn ihm mit dem Arm, der schon in der Uniformjacke eines Kapitänleutnants steckte, unter die Nase.


»Du bleibst, wie du bist!«, grinste Salome und setzte sich einen Dreispitz auf. »So wie Moses und Jo. Ihr bleibt unsere Mädchen, während die Triple Twins sich wie wir als Männer verkleiden.« Salome hängte sich einen Waffengurt um. »Ab jetzt sind wir ein Trupp französischer Musketiere …«

»… die der Frau des Gouverneurs von Louisiana, im Auftrag des Königs von Frankreich ihr Mündel bringen.« Ophelia packte eine Tasche und schleuderte sie Will vor die Brust. »Das Mündel bist du, und das sind die Kleider, die man in Louisiana trägt, wenn man ein anständiges Mädchen ist.«

Will funkelte die beiden wütend an und als er einen Blick in die Tasche warf, fluchte er leise. Ganz leise, denn laut fluchen durfte er nicht. Er hatte es ihnen zum Teufel geschworen. In letzter Sekunde vor ihrer Flucht aus Salomes Schlafzimmer. Er hatte ihnen alle drei Punke geschworen, und das, ohne dabei hinter dem Rücken die Finger zu kreuzen. Deshalb sah er jetzt zu, wie sich die beiden Damen zusammen mit den Triple Twins in ihren wunderbaren Uniformen mit den auserlesensten Pistolen, Säbeln, Degen und Musketen bewaffneten. Er selbst zog zähneknirschend das geblümte Kleid an und ließ sich das Mieder so lange schnüren, bis er fast ohnmächtig wurde und er – obwohl er ein Junge war – plötzlich doch über ein gar nicht so übles Dekolleté verfügte.

Dann kletterte er artig in den Damensattel des im nächsten Raum auf ihn wartenden Pferdes. Er verfluchte die Welt, die andersrum war, und ritt als züchtiges Mädchen neben Moses, der seine Gouvernante gab, Jo seiner Dienerin, und Rachel und Sarah, seinen jüngeren Brüdern durch ein unterirdisches Labyrinth. Ja, selbst Rachel und Sarah durften jetzt coole Jungen sein und so folgten sie den als stolze und verwegene Musketiere
verkleideten Damen und Triple Twins, bis sie nach einem halbstündigen Ritt an die Oberfläche zurückkehrten. Dort verließen sie den Wald und hatten in ihrer neuen Verkleidung keinerlei Schwierigkeiten mehr, Eulenfels’ Wachtposten oder Patrouillen auf dem Weg nach Hamburg zu passieren.





RACHE HOCH DREI
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Sie erreichten Hamburg nach einem Gewaltritt von viereinhalb Tagen und auch dort verloren sie keine Zeit. Die Damen und Triple Twins tauschten ihre französischen Uniformen unverzüglich gegen englische aus und dann ritten sie alle gemeinsam zu dem englischen Handelsschoner, der im Hafen auf sie wartete. Der Kapitän stach in See, sobald der Letzte von ihnen seinen Fuß an Bord gesetzt hatte und Will, Jo und die Twins hatten deshalb überhaupt keine Chance, sich von Moses zu verabschieden. Der verkündete plötzlich und aus heiterem Himmel, dass er sie nicht mehr begleiten würde.

»Tut mir leid, Will, aber ich tauge nicht zur knorrigen Gouvernante«, erklärte er verlegen, als er die Blicke zweier älterer und nicht gerade gepflegter Matrosen spürte, die sich bei seinem Anblick schon aus lauter Vorfreude die zahnlosen Mäuler leckten. »Da bleibe ich lieber hier und kümmere mich um die Straßenkinder von Berlin, die ja jetzt keinen Anführer mehr haben.«

Mehr sagte er nicht. Er drehte sich um und ging einfach weg. Doch bevor er noch hinter der nächsten Straßenecke verschwand, sah Will, wie Moses’ graue Perücke in hohem Bogen in die Gosse flog.


Will sah ihm wehmütig und neidisch nach. Deshalb entging ihm um ein Haar der Blick, den Rachel Sarah zuwarf und den die andere mit einem gerissenen Grinsen quittierte.

Was hatten die beiden Mädchen vor und was planten die Damen? Was planten die Triple Twins? Verfuchst! Will wurde sich plötzlich bewusst, in was für einer Klemme er steckte.

Er war das einzige Mädchen an Bord.

Bei allen Teufeln der Hölle, ja! Will war mit zehn Frauen und Mädchen auf diesem Schiff. Doch die waren alle als Männer verkleidet. Nur Jo und er trugen Frauenklamotten und weil Jo erst zehn war, war Will – und das, obwohl er ein Junge war – das einzige weibliche Wesen an Bord, das sich im flirtfähigen Alter befand. Ja-mahn, und deshalb fühlte sich jeder Matrose, Schiffsjunge, Maat und Steuermann geradewegs dazu berufen, ihm nachzupfeifen, den Hof zu machen, ihm einen Klaps auf den Popo zu geben oder ihn sogar zu küssen.

Will spürte die Stiefelspitze des ersten Offiziers, mit der dieser versuchte, bei ihrem ersten Abendessen in der Kapitänskajüte unter dem Tisch so lange seine Waden zu streicheln, bis Will es nicht mehr länger aushielt. Er nahm seine Gabel und rammte sie diesem geleckten Mistkerl in den Oberschenkel. Danach fiel er in Ohnmacht, verlangte nach Riechsalz, wie anständige Mädchen es in solchen Situationen tun, und ließ sich von Salome und Ophelia in ihre Kabine tragen.

Doch dort platzte die Wut aus ihm heraus.

»Was soll das!«, schimpfte er. »Was ist das für ein Spiel? Was wollt ihr mir noch alles heimzahlen und wohin fahren wir überhaupt? Woher wisst ihr, dass wir nach Amerika müssen? Mir haben Hannah und Whistle gar nichts gesagt. Das wär ja auch blöd von ihnen gewesen.«


»Ja, blöd!«, nickte Ophelia. »Da hast du recht.Aber überhaupt nicht piratig.«

»Piratig?«, stutzte Will. »Was ist denn das für ’n Wort? Das gibt es doch gar nicht.«

»Dann lies doch mal das!«, erklärte Salome und zog eine Flasche aus einer Tasche. »Die hat dir Hannah geschickt, da war sie gerade mal seit einer Stunde erlöst.«

»Erlöst von den Warzen. Erinnerst du dich?«, raunte Ophelia. »Und erinnerst du dich auch, wer sie erlöst hat? Wer hat diese vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen mit Warzentrauben bedeckte Kröte geküsst?«

Will sah von den Damen auf die kunstvoll bemalte Flasche. Das war ganz offensichtlich eine der Flaschen, wie sie sie auf dem Fliegenden Rochen dazu benutzt hatten, ihre Flaschenposttagebücher zu schreiben und in die Welt hinauszuschicken.

»Worauf wartest du? Lies es!«, drängten die Damen und langsam zog Will den Brief aus dem Flaschenhals.

Er entfaltete das feuchte Papier und erkannte in den zerlaufenen Buchstaben sofort Hannahs Schrift. Die Schrift, mit der sie ihm aus ihrer Gefangenschaft auf dem Fliegenden Rochen während ihres Transports nach Berlin einen Liebesbrief geschrieben hatte. Einen Brief, in dem sie ihn bat, ihr ihren Verrat zu verzeihen. Und dieser Verrat bestand darin, dass sie Will, Jo, Moses und selbst ihre Triple Twins im ewigen Eis der Antarktis zurückgelassen hatte, um den Ring der Witwe Chen ganz für sich allein zu behalten.

Ja-mahn, und genauso hatte sie ihn wieder verraten, als sie, nachdem sie ihm ihre Liebe gestanden und er sie daraufhin von der Springwarzenlügenpest erlöst hatte, zusammen mit Blind Black Soul Whistle und natürlich dem Ring auf dem Fliegenden
Rochen davongeflogen war. Sie hatte ihn ausgelacht und während sie aufgebrochen war, um das Siegel des Rings, den Kopf des Drachens zu finden, der dem Ring der Witwe Chen seine magische Kraft geben sollte, hatte sie ihn, Will, und ihren Freund Moses einfach und mitleidlos dem Schicksal von Eulenfels’ Galgen überlassen.

»Lies schon!«, drängte Ophelia und zögernd suchte Will in den von Feuchtigkeit zerlaufenen Buchstaben Hannahs süße Worte zusammen.

Mein geliebter Will,

bitte verzeih mir meine piratige Schnauze, aber ich hoffe, du erhältst diesen Brief noch, bevor du gehängt wirst und in der Hölle verreckst. Ich will dir nur sagen, dass ich dich wirklich liebe. Sonst hätte das mit den Warzen ja nicht funktioniert. Und ich wär auch viel lieber bei dir geblieben, als bei dem ranzigen Fettsack Whistle. Du weißt, was auf seiner Zunge alles so lebt, und das kriecht auch sonst auf seinem Körper rum. Es lebt in seinen Ohren und auf seiner Nase. Aber weißt du, er hat dir trotzdem zwei Dinge voraus: Erstens weiß er, dass das Siegel des Rings in Amerika ist, und er kennt auch den Kerl, der es besitzt. Ja, und zweitens muss ich den Fettsack nicht fürchten. Der Kerl ist schon alt und es wird ein Kinderspiel sein, ihn am Ende zu foppen. Das war bei dir schon viel schwieriger. Dafür musste ich mich in eine Kröte verwandeln, und weißt du, das will ich nie wieder tun. Deshalb bin ich froh, dass man dich hängt, auch wenn mein kleines Herzchen bei diesem Gedanken ganz heftig pocht und ich mich in schwachen Momenten danach sehne, dass du am Ende doch noch besser bist. Besser, als ich denke, und dass du Eulenfels, Talleyrand und diesem Prinz Gagga, den wir nicht unterschätzen sollten, am Ende entkommst.
Tja, also dann bis irgendwann in der Hölle, hier auf der Erde oder in der richtigen, weißt du.

Deine Honky Tonk Hannah, das elende Biest.


»Bis in der Hölle!«, zischte Will wütend und warf den zerknüllten Brief gegen die Wand. »Okay!«, fuhr er fort. »Ich bin überzeugt. Ich werde alles tun, was für euren Plan notwendig ist und ich werde es schwören.« Er hob beide Hände, um seine Finger zu zeigen. »Ich schwöre es, ohne die Finger zu kreuzen.«

 



In der Nacht lag er wach, und obwohl er ein hochgeschlossenes Nachthemd trug, und obwohl die Matrosen vor seinem Fenster für ihn Liebeslieder sangen, ging es ihm gut. Die Rache an Hannah ließ ihn alles ertragen. Und so starrte er auf die Sterne, die über den Baumwipfeln standen, während der Schoner den langen Weg die Elbe hinab zur Nordsee fuhr.

 



Als sie die Mündung des Flusses erreichten, schlief Will friedlich und ahnungslos. Vielleicht träumte er sogar von Hannahs Warnung oder von Gagga, den sie nicht unterschätzen sollten. Aber er wusste nicht, dass genau dieser Prinz gerade mal zwei Buchten entfernt zusammen mit Talleyrand in einem Ruderboot hockte, und darauf wartete, dass sich die Wolke aus schwarzen Möwen aus dem Nachthimmel senkte. Dass das Wasser unter ihnen zu kochen begann. Dass sich ein Schatten, so groß wie eine Insel, aus den Fluten erhob und zu Valas, dem riesigen Pottwal wurde, der ihnen, Harpunen gespickt, seinen Helm zur Fahrt anbot: Den künstlichen Hummer, den böse Mächte in der von Monstermuränen bewachten, vulkanischen Tiefe Old Nassaus geschmiedet hatten.


Oh ja, Valas und der Valashelm waren das Schiff von Blind Black Soul Whistle, das einzige Schiff, das es mit dem Rochen aufnehmen konnte. Doch jetzt gehörte es Talleyrand. Und die Soldaten, die seine Mannschaft bildeten, waren die besten von seinen unheimlichen und furchteinflößenden Männern, von denen niemand wusste, aus welcher dunklen Welt sie kamen.

Gagga spürte, wie seine Knie zu zittern begannen, als er zusammen mit dem Schwarzen Baron durch den Turm im Nacken des Hummers in den Valashelm stieg. Ja, und er wusste, dass Talleyrand wusste, wie es ihm ging.

Dabei mochte Gagga den Schwarzen Baron mit jedem Tag mehr. Er mochte ihn mehr als seinen Onkel, den König. Ein König war mächtig, ja, so mächtig wie keiner sonst, aber er konnte, das hatte Gagga erkannt, diese Macht nicht richtig genießen. Es war so, als müsste man zuschauen, wie andere das Festmahl verspeisten, das eigentlich für einen selbst bestimmt war. Nein, ein König, der lebte nicht richtig. Er war eine Marionette der Macht und die Männer, die diese Macht wirklich ausübten und lebten, waren die Männer um den König herum. Das waren Talleyrand oder Eulenfels oder Kerle wie er. Ja, und diese Männer waren unsterblich. Einen König, den konnte man vergiften und stürzen. Der verlor seinen Thron, wenn er den Krieg verlor. Doch die Männer um ihn herum, die blieben. Sie brauchte man immer. Ohne sie ging nichts weiter, denn sie hatten das, was notwendig war: Sie besaßen die Macht.

Doch wie konnte er, Gagga, zu diesen Männern gehören? Wie konnte er zu ihnen gehören, wenn ihm schon am Anfang aus Angst vor Talleyrands Männern die Knie weich wurden und er zu zittern begann? Ja, die Macht war gefährlich. Sie war der wirkliche Teufel und dem reichte Prinz Gagga jetzt seine Hand.


»Ich weiß«, sagte er zitternd zum Schwarzen Baron. »Es wird der Tag kommen, da wird einer von uns den anderen töten. Es gibt kein Vertrauen in unserer Welt. Nicht in der Welt, die wir uns ausgesucht haben. Doch wenn Ihr mir die Zeit gebt, die ich brauche, um zu wachsen, gewinne ich vielleicht Euren Respekt.«

Gagga konnte nicht anders. Er musste loskichern, als wär er verrückt. Aber so war er nun mal. Und es war ja auch irre, dass ein Kerl, der wie er die Perücke falsch herum trug, der falsch herum auf dem Pferd ritt und so ging, wie andere Menschen hüpften und tanzten, plötzlich von Respekt und Achtung sprach. Aber er meinte es ernst und der Schwarze Baron, der schon vielen dunklen Seelen begegnet war, hob interessiert eine Braue.

»Ja, und wenn ich den habe, Euren Respekt, dann müssen wir uns vielleicht nicht mehr töten. Dann ergänzen wir uns. Dann sind wir wie Vater und Sohn. Und dann gelingt es uns vielleicht, die große Gefahr zu bannen. Die Gefahr der Piraten und woran sie glauben.«

Er blickte den Baron erwartungsvoll an. Doch der gab anstatt einer Antwort nur den Befehl zu tauchen und ein paar Augenblicke später stieß Valas der Pottwal mit seinem Kanonen bestückten Helm in die Tiefe des Meeres hinab.

 



Dabei wurde er von sechs Augen beobachtet. Den grünen Augen von Moses Kahiki, dem Chevalier du Soleil und den dunklen Augen zweier Kinder, die neben ihm in den Sand umwehten Dünen standen. Das neunjährige Mädchen, auf dessen einst kahl geschorenem Schädel die Haare wieder zu wachsen begannen, und ihr sechsjähriger Bruder hielten vor Schreck die
Luft an, als sich der fünfzig Meter lange Pottwal aus dem Wasser erhob, um in die Tiefe zu tauchen. Dann suchten sie den Blick des Mannes, dem sie jetzt alle vertrauten.

»Und?«, fragte Moses. »Das war erst der Anfang. Seid ihr trotzdem bereit, weiter zu gehen?«

Da nickten die beiden Kinder, nahmen ihn bei der Hand und gingen mit ihm über den Kamm der Düne zu dem Meer aus Feuern, um das die anderen Korsaren lagerten. Die Straßenkinder Berlins hatten die Stadt schon vor Will und den Damen verlassen und sie waren für die große Reise bereit.





NAT AUS NEW YORK
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Die Reise nach New York verlief ohne Zwischenfälle. Ohne größere Zwischenfälle, wenn man vom Schicksal der männlichen Besatzung des englischen Schoners einmal absieht. Die Gabel im Oberschenkel des ersten Offiziers blieb nicht der einzige Zwischenfall, den Will verursachen musste, um sich die männlichen Besatzungsmitglieder vom Leib zu halten. Der erste Steuermann wurde zum Küchenjungen degradiert, nachdem Will ihm zwei blaue Augen verpasst hatte, aus denen er beim besten Willen für die nächsten zwei Wochen nicht mehr herausschauen konnte. Der Koch selbst hatte beim Versuch,Will von hinten zu umarmen, die Erfahrung gemacht, wie es ist, wenn man versucht, eine Kokosnuss im Ganzen zu schlucken. Seitdem sprach er kein Wort und band den ausgerenkten Unterkiefer mit einem Schal an den Kopf, damit er ihm nicht ständig auf die Knie herabfiel. Drei Matrosen hatten gebrochene Nasen, zwei einen gebrochenen Arm und ein dritter konnte nach der Therapie, die Wills Stiefelspitze seinem Hintern verpasst hatte, selbst auf der Passage zurück nach Europa noch nicht wieder sitzen.

Ja-mahn, und spätestens nach der Koch-und-Kokosnuss-Episode
hatte Will zwei Verbündete für sich gewonnen: Rachel und Sarah, die beiden rothaarigen Mädchen, die als seine Brüder nach Amerika fuhren, wichen nicht mehr von seiner Seite. Die beiden Kleinen waren zwar noch nicht einmal zehn Jahre alt, aber durch das Leben in den Straßen Berlins waren sie mit allen Wassern gewaschen.

Das erfuhren zum Beispiel der erste, zweite und dritte Maat. Die drei Kerle hatten sich abgesprochen. Sie warteten, bis Will wie jeden Morgen zusammen mit seinen kleinen Brüdern übers Deck spazierte, um sich nach der Nacht in der zu engen Koje die Beine zu vertreten. Anfangs taten die drei Seeleute so, als würden sie Will gar nicht sehen. Doch dann waren sie da, urplötzlich, an der Bugspitze beim Klüverbaum und Will, Rachel und Sarah konnten ihnen nicht mehr entkommen.

»So und jetzt kriegen wir endlich den Kuss!«, grinste der dritte Maat und bleckte die Zähne.

»Den Kuss, von dem jeder hier seit Wochen träumt!«, heulte der zweite und der erste ging schon auf Will, das vermeintliche Mädchen, zu, da stutzte er plötzlich, schaute an sich herab, sah die Schlinge um seinen Fuß, sah die Schlingen an den Füßen der anderen und bevor sie begriffen, was das bedeutete, steckten ihnen Rachel und Sarah drei Stoffballen in die offenen Münder, kappten drei Seile und katapultierten die geknebelten Männer an die Spitze des Mastes, wo man sie erst drei Stunden später entdeckte.

Ab diesem Tag war das Leben an Bord des Schiffes einfach nur schön. Will fand sogar Gefallen an seiner Verkleidung und an der Gesellschaft der Mädchen und Damen. Jede Nacht trafen sie sich, um sich zu beraten oder die Fragen zu stellen, die sie seit ihrer Abfahrt beschäftigten:


Wie viele Tage waren ihnen Hannah und Whistle wohl schon voraus? Der Fliegende Rochen war dreimal so schnell wie die tuckernde Nussschale, auf der sie sich befanden. Und wohin würde die Jagd sie überhaupt führen? Mussten sie vielleicht ins Landesinnere, dorthin, wo die Wilden lebten? Indianer, die einen an den Marterpfahl stellten, die einen beim lebendigen Leibe skalpierten oder die einem die Haut abzogen, um sie dann wie einen Anzug zu tragen?

Jo wurde schlecht bei diesen Geschichten. Dagegen schien alles, was er bisher erlebt hatte, nur alberner Kinderkram gewesen zu sein. Und er hatte in den letzten Jahren Abenteuer überstanden, die er nicht noch einmal durchleben wollte.

Nein, das wollte er nicht. Er wollte nicht der Anzug eines Indianers werden und gegen diese Angst half auch der Sonnenschirm nicht, den Will in den wolkenlosen Nächten ihrer Zusammenkünfte über Jos Kopf hielt, damit die Regentropfen nicht auf seine Nase platschten.

 



Doch dann kamen sie an. Es war ein strahlender Mittwochmorgen, kurz bevor der Sommer begann. Sie segelten aus der Lower in die Upper Bay und dort lag der wichtigste Hafen der Neuen Welt zwischen den noch mit Nebelbänken überlagerten Flüssen, dem Hudson und dem East River, an einem himmelhellblau leuchtenden Meer.

Doch die Luft, die Will atmete, übertraf einfach alles. So eine Luft hatte er zuletzt in New Nassau geatmet, als er zusammen mit Moses und Jo zum ersten Mal dort angekommen war. Doch selbst über New Nassau hatte ein Schatten gelegen. Der Schatten der fünf Türme und das dunkle Geheimnis, das sie in ihrem Innern verbargen.


Hier in New York gab es das nicht. Hier strotzte das Leben vor Freiheit und Kraft. Hier war es bereit, sich voll zu entfalten. Hier wehte der Geist des vergessenen Volks und die Könige und Grafen aus der Alten Welt Europa schienen mehr als nur einen Ozean weit entfernt zu sein.

 



»Riechst du das?«, fragte Will und nahm seinen Freund Jo in den Arm. »Das ist das Land, in dem Träume wahr werden können. Das ist das Land, in das wir gehören!«

»Ja-mahn!«, strahlte Jo und sah die Begeisterung in den Augen der anderen.

Tanja, Theres, Tabea, Tujana, Tule und Teh und natürlich die Damen, die immer noch die englischen Offiziersuniformen trugen, konnten es kaum erwarten, dass ihr Schiff endlich Anker warf und die Boote sie mitsamt ihrem Gepäck in den Hafen brachten.

Dort, auf dem Weg zur Herberge, die der Kapitän den Damen empfohlen hatte, war es Will dann selbst schnurzpiepegal, dass er als Frau herumlaufen musste. Er saugte nur alle Eindrücke auf:

Die breiten Straßen, die hohen Häuser aus Stein und Holz, die stolzen Menschen, die Unmengen von Kutschen und Reitern und die ungebändigten Kinder, die wie Wirbelwinde durch alles hindurchfegten. 18 000 Menschen lebten hier in NewYork. 18 000 freie Menschen!

»Wow!«, raunte Will, drehte sich staunend im Kreis, bis ihm fast schwindelig wurde, und landete schließlich in den Armen eines sechzehnjährigen Jungen.

»Mam!« Der Typ, in den er hineingerannt war, fing ihn auf und Will schaute verblüfft in dessen dunkelrehbraue Augen.


Verfuchst. Das waren die Augen von Honky Tonk Hannah, genauso wie das freundliche, aber spöttische Lächeln um seine Mundwinkel das Lächeln von Hannah hätte sein können. Doch die dunkle, sonnengebräunte Haut, der leichte Schnurbart über den Lippen, die markanten Wangenknochen unter den verwegen blickenden Augen und die in dunkelbraunen Locken seinen Kopf umwehenden Haare gehörten eindeutig zu einem Jungen, den Will noch nicht kannte. Den er aber unbedingt kennenlernen wollte. Das wusste und spürte er und er vergaß dabei völlig, dass er in diesem Moment ein Mädchen war.

»Mam!«, wiederholte der Fremde mit etwas ratloser Stimme und Will glaubte zu bemerken, wie ihm die Verlegenheit unter dem dunklen Teint die Schamröte ins Gesicht trieb. »Kennen wir uns? Dann bitte ich Euch, dass Ihr mir verzeiht, eine solche Schönheit vergessen zu haben.«

Er stellte Will auf die Beine, räusperte sich und rieb sich die vom Schweiß glänzenden Muskeln seiner Arme.

»Wie bitte? Was?«, stammelte Will und starrte den fremden Jungen immer noch an.

Da zog ihn Jo an einer Falte des Rocks. »Will!«, zischte er. »Das ist ein Junge.«

»Was sonst?«, blaffte Will, sah den verblüfften Ausdruck im Gesicht des Fremden und hörte dann Tule und Teh.

»Und du bist ein Mädchen!«, flüsterten sie.

Der amerikanische Junge verstand nur noch Bahnhof, doch Will wurde heiß. Das Blut schoss ihm ins Gesicht, als er begriff, wie er aussehen musste: wie ein dummer Backfisch vom Lande, der sich direkt bei seiner Ankunft in New York in den erstbesten Kerl verschossen hatte. Ja-mahn, in einen Kerl und er war doch auch einer.Verfuchst, er war doch selber ein Junge!


»Mam?«, fragte der Fremde noch einmal besorgt, doch da flog Wills Faust auch schon auf ihn zu.

Sie traf ihn aufs Kinn. Der Kerl kippte um, fiel auf die Straße und sah zu dem zornigen Mädchen auf, das sich überhaupt nicht mehr wie ein Mädchen bewegte.

»Mach das nicht noch einmal, hörst du! Fass mich nicht noch einmal an! Ich bin Höllenhund …«

»Wer?«, rief der Fremde neugierig. Er sprang auf die Beine.

»Ja-mahn. Das bin ich. Ich bin Höllenhund …«

Da packte Ophelia ihn von hinten, hielt ihm den Mund zu und zerrte ihn weg. »Sei still! Halt deine Klappe! Willst du uns alle verraten?«, fuhr sie ihn an und zerrte den Jungen, der immer noch wütend zu dem Amerikaner zurückschaute, in eine Seitenstraße und dort durch das Tor in die Herberge, die ihnen der Kapitän des Schoners empfohlen hatte und die sich jetzt als ein katholisches Nonnenkloster entpuppte.

 



Will fielen die letzten Sätze des Mannes ein, nachdem ihn die als englische Offiziere verkleideten Damen gefragt hatten, ob diese Herberge auch ein sauberes und anständiges Haus sein würde.

»Nun, auf jeden Fall wird Euer Mündel dort keinen Mann mehr verhauen!«, hatte die Antwort des Kapitäns gelautet, und er hielt damit mehr als nur Wort.

Das Kloster war seine heimliche Rache. Es wurde für Will zu einer Bestrafung, zu einem Gefängnis. Schon direkt nach der Ankunft wurde der Junge verrückt: verrückt vor Wut und Zorn.

Auf Bitte der Äbtissin mussten er und Jo nämlich Nonnentracht tragen, damit die keuschen Gedanken der Klosterschwestern nicht gestört werden konnten. Und während die Damen, die Triple Twins und auch Rachel und Sarah als Männer und
Jungen verkleidet in die Stadt gingen, um eine Spur von Hannah und Whistle zu finden, verbrachten er und Jo die Zeit beim keuschen Gebet.

Will flippte aus und er wurde noch zorniger, als die Frauen und Mädchen spät in der Nacht ohne Erfolg von ihrer Erkundungstour zurückkehrten und ihm erklärten, dass er noch einen weiteren Tag als Nonne leben müsste.

Wenigstens einen weiteren Tag, wenn nicht noch mehr, denn New York wäre sehr groß. Hier lebten über 18 000 Menschen und es würden jeden Tag mehr. Da wäre eine Suche nach Hannah wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen, besonders wenn sie davon ausgehen müssten, dass Hannah und Whistle genauso geheim oder inkognito reisten wie sie. Der Fliegende Rochen hatte auf jeden Fall nie im Hafen gelegen und es konnte deshalb im schlimmsten Fall sein, dass Hannah und Whistle auch niemals hier gewesen waren.

Will flehte sie an: »Ich kann euch doch helfen!«

Doch die beiden Damen lehnten das ab.

»Das ist zu gefährlich«, entschied Salome einfach. »Du hast uns schon bei der Ankunft verraten. Beinahe zumindest.«

»Wir müssen damit rechnen, dass man uns verfolgt«, sagte Ophelia vorwurfsvoll. »Und falls das so ist, wissen unsere Verfolger bereits, dass du in der Stadt bist.«

»Also nutze die Zeit!«, grinste Salome und Will konnte ihre Schadenfreude nicht übersehen. »Und bete für uns, dass man uns nicht erwischt.«

»Ja, bete für uns!«, grinste Ophelia und strich ihm dabei über die Nonnenhaube. »Das kann selbst einem Piraten nicht schaden! «

Will blitzte sie an, doch er konnte nichts tun. Die beiden
hatten verfuchst noch mal recht. Er verfluchte den Fremden, in den er hineingerannt war und verfluchte ihn nochmals, weil er ihn so interessierte. Ja, Will hatte noch nie zuvor einen Jungen getroffen, der ihn mehr interessiert und verwirrt hatte als dieser Amerikaner.

 



In der Nacht lag Will wach. Er konnte nicht schlafen. Er fühlte sich ohnmächtig, hilflos, verzweifelt. So hatte er sich noch nicht einmal gefühlt, nachdem Jo, damals vor Jahren in ihrem Versteck, im Turm auf der Spitze des Doms in Berlin, auf ihn eingeredet hatte, dass er nie ein Pirat werden könnte. Ja, und er hatte sich sogar besser gefühlt, als er auf dem Mittelmarkt unterm Galgen stand und gehängt werden sollte …

Erst kurz vor Morgengrauen schlief Will endlich ein und überhörte deshalb die kleinen Kieselsteine, die jemand gegen sein Fenster warf.

»Hey, Will! Höllenhund Will!«, rief eine flüsternde Stimme und als Will endlich aufwachte und den Kopf zum Fenster hinausstreckte, stand dort der Amerikaner und grinste ihn an.

»Hast du schon mal was von Finn gehört?«, fragte der Fremde. »Feuerkopf Finn?«

Will hatte keine Ahnung, von wem der Kerl sprach.

»Sorry, ich habe verstanden«, murmelte der etwas enttäuscht. »Ich hab mich geirrt. Schlaf einfach weiter.« Er drehte sich um und ging die Straße hinunter. »Weißt du, ich hab nur gedacht, wenn dieser Whistle ihn kennt und Hannah ganz wild darauf ist, ihn kennenzulernen …«

»Einen Moment!«, rief Will heiser, raffte seine Kleider zusammen und sprang aus dem Fenster. »Woher kennst du Blind Black Soul Whistle?«


»Oh, ich kenne ihn nicht und ich will ihn auch nicht kennenlernen. Aber bei Hannah ist das schon anders.« Der Fremde drehte sich um, grinste ihn an und legte den Kopf etwas schräg. »Die wäre ein Mädchen, das mir gefällt.« Er musterte Will vom Scheitel bis zur Sohle. »Sei mir nicht böse. Aber Hannah hat einfach den besseren Geschmack.«

Damit ließ er Will stehen und dem wurde in diesem Moment bewusst, dass er das Gewand einer Nonne trug. Er riss sich wütend die Haube vom Kopf und stapfte hinter dem Jungen her.

»Wer bist du?«, rief er. »Ich kenne dich nicht.«

»Oh, ich heiße Nat!«, antwortete der Kerl, aber das war schon alles.

Will sah ihm nach. Der Junge schaute sich kein einziges Mal mehr zu ihm um. Er ging in seiner lindgrünen Hose unter dem zerrissenen Leinenhemd, an dem sich die Ärmel an den Schultern längst lösten, die Straße hinauf und Will blieb nichts anderes übrig, als ihm in seinem Nonnenkittel zu folgen.





FEUERKOPF FINN
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Will folgte Nat durch die schlafende Stadt und betrachtete dabei die kleinen Häuser, die in ihren Gärten träumten. Sie träumten vom Glück und Will staunte noch einmal wie bei seiner gestrigen Ankunft: Die Neue Welt war vielleicht wirklich die ganz große Chance. Hier konnte einmal das entstehen, woran Old Nassau gescheitert war. Hier konnten die Menschen in Freiheit leben. Aber nur, falls es ihnen gelang, sich vor Kerlen wie Eulenfels, Talleyrand oder Prinz Gagga zu schützen.

Und das konnten sie nur, wenn es ihm, Will, gelang, den Ring der Witwe Chen und das Siegel des Drachenkopfs vor ihnen in seinen Besitz zu bekommen.Vor ihnen und natürlich vor Hannah und Whistle. Nur deshalb lief er im Nonnenkittel durch New York und nur deshalb folgte er diesem Nat, den er nicht kannte und dem er trotzdem vertraute. So wie er Jo vertraute, dem einzigen wirklichen Freund, den er besaß.

Sie verließen die Stadt, durchstreiften die Felder, auf denen das Getreide schon kniehoch stand, wandten sich weiter nach Westen und erreichten den Fluss, der hier Hudson hieß. Dort zog der Amerikaner ein Kanu aus den Büschen, hob es über
den Kopf und trug das Boot, das nur aus mit Baumrinde überzogenen Zweigen bestand, zum Wasser.

»Sei vorsichtig, wenn du einsteigst!«, sagte der Junge und zeigte Will wortlos, wie man es machte.

Will spürte, wie die empfindliche Rinde unter seinem Gewicht zu reißen drohte. Doch er war nicht umsonst in Aweikus Schule gegangen, damals im Paradies auf der Insel des vergessenen Volks, und deshalb stieg er in das Boot, als wäre es seins und als wäre er sein ganzes Leben in keinem anderen Kanu gefahren.

Nat pfiff durch die Zähne, als er das sah.

»Was ist?«, fragte Will und zog den Nonnenkittel zurecht. »Fange ich jetzt doch an, dir zu gefallen?«

Nat grinste ihn an und sprang dann ins Boot, als wär es aus Eisen. Doch er bewegte sich dabei so geschmeidig und leicht, dass das Kanu noch nicht einmal im Wasser schwankte. Jetzt pfiff Will durch die Zähne und mit einem spöttischen Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte, nahm Nat das Paddel und fuhr sie hinaus auf den von Nebelschwaden gesäumten Fluss.

 



»Wohin fahren wir?«, fragte Will nach einer Weile ins Schweigen hinein.

Doch er erhielt keine Antwort. Nat, der hinter ihm saß, paddelte wortlos durch den Nebel.

»Aha, verstehe!«, brummte Will irgendwann. »Hier redet man nicht.« Er wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase. »Weißt du, unter Piraten sagt man zumindest: Das willst du nicht wissen. Oder: Das gefällt dir nicht,Will. Und danach weiß jeder, dass gleich die Monster kommen, oder die riesigen Kraken. Die V.S.E.Z.V.A.G.s oder die Doppelten Revolverzahnreihigen Orka-Pinguine aus der Antarktis.«


»Die gibt es hier nicht«, bemerkte Nat trocken und ruderte weiter.

»Klar gibt es die hier nicht«, grummelte Will. »Dafür gibt es hier ganz bestimmt etwas anderes, oder?« Er drehte sich um und sah Nat vorwurfsvoll an. »Hier gibt es Wilde, die dich skalpieren. «

»Und Jungs in Nonnenkleidern, die pausenlos schnattern«, fiel Nat ihm ins Wort und ruderte weiter.

Will starrte aufs Wasser. »Schnattern«, grummelte er. »Ich schnattere nicht. Ich versuche nur zu verstehen, was du von mir willst. Woher kennst du überhaupt meinen richtigen Namen? «

»Du meinst Höllenhund Will?«, fragte Nat immer noch trocken. »Den hast du mir doch selbst verraten. Oder meinst du den anderen:Willfried Zacharias Karl Otto Stupps?«

Will starrte ihn an.

»Den hat Hannah genannt, als sie dem alten Suffkopf O’Brian die fünf Golddukaten gezahlt hat, damit er dich umbringen lässt, falls du auftauchen solltest.«

»Und wer ist O’Brian?«

»Oh, das ist mein Onkel«, antwortete Nat und Will bemerkte das Grinsen, das in seinen Augen entstand.

»Und die Dukaten?«, wollte Will wissen.

»Tja, die hab ich«, antwortete Nat. Er zog den Beutel aus der Tasche und legte ihn vor sich ins Boot.

»Heiliger Flitzfliegenschiss, ich glaub, ich verstehe.« Will schluckte und sah die Nacht, den Fluss, das Kanu und den Nebel plötzlich mit ganz anderen Augen. »Das heißt, dass du arbeitest. Du machst grad deinen Job. Ich mein, du bist das Monster …«


»Seh ich so aus?« Nat grinste ihn an und so wie er grinste, wünschte sich Will auf der Stelle ins Kloster zurück.

Doch da das nicht möglich war, hielt er nur einen halben Lidschlag später das Brotmesser, das er aus der Klosterküche stibitzt hatte, an Nats Hals.

»Ich weiß nicht, wie du das siehst, aber ich habe noch keine Lust zu sterben«, drohte Will zornig und spürte, wie sein Fuß dabei durch die Rinde brach. Das Kanu kenterte und kippte Will in die schwarzen Fluten des Hudson.

Der Nonnenkittel zog ihn sofort unter Wasser. Er riss seine Augen auf, sah den entwurzelten Baum, der wie ein gespenstisches Monster über ihm trieb, zog sich an dessen Ästen nach oben und schaute sich um. Nat war verschwunden und im ersten Moment lachte Will voller Erleichterung auf.

»Ha! Ich werde nicht sterben!«, rief er und schnappte nach Luft. »Ha! Ich werde nicht sterben!«

»Dann verstehe ich nicht, warum du es ständig versuchst!«

Will drehte sich um und er verlor den Halt an den Ästen des Baumes, als er den Amerikaner auf dem Baumstamm entdeckte. Der Kerl hockte da lässig und war noch nicht einmal nass: als wäre er vom Kanu direkt auf den Baumstamm gesprungen.

»Aber vielleicht kann ich dir ja helfen, dein Ziel zu erreichen. «

Nat packte Wills Nonnenkittel, der sich im Wasser über ihn bauschte, zog ihn mit einer Kraft, die Will diesem drahtigen Kerl nicht zugetraut hatte, aus den Fluten und wuchtete ihn wie einen nassen Sack auf den Stamm. Dort ließ er ihn liegen.

»Willst du jetzt wissen, wer mein Onkel ist?«, fragte er so, als wären sie niemals gekentert, spuckte den Kautabak aus und deutete dabei mit dem Kopf zum Ufer.


Dort sah Will Lichter zwischen den Bäumen.

»Dann solltest du deinen Kittel ausziehen und es herausfinden«, sagte Nat nüchtern, sprang mit einem Kopfsprung ins Wasser und schwamm auf die Lichter zu.

Will fluchte und schimpfte und quälte sich dann aus dem nassen Sack des Kleides, das an seinem Körper klebte, als hätte man ihn hineingenäht. Zwei-, nein dreimal fiel er vom Baum, dann war er es endlich los und schwamm nackt, prustend und spuckend hinter Nat her.

Der wartete schon auf dem Anlegesteg zwischen gut drei Dutzend Kanus. Dahinter erhob sich eine windschiefe Hütte, die ganz offensichtlich eine Kaschemme war, eine Kneipe für Waldläufer, Pelzjäger und Pfadfinder, die sich hier trafen, nachdem sie von einer Reise zurückgekehrt waren oder bevor sie zu einer aufbrechen wollten. Das Schild, das nur noch an einer Seite an einer Kette über der Veranda hing, drehte sich langsam im Wind und verriet den Namen des Besitzer: O’Brian’s.

»Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte Nat und warf Will ein Hemd und eine Hose zu, die dieselben Farben hatten wie seine.

»Aber ich dachte, du hast die Dukaten genommen?«, stammelte Will. »Willst du mich denn gar nicht töten?«

»Wenn ich das wollte, wärst du schon tot«, kam die emotionslose Antwort. »Aber wenn du noch ein Goldstück drauflegen kannst, erzählt dir mein Onkel vielleicht was von Finn. Von Feuerkopf Finn.« Er warf Will den Beutel mit den fünf Goldstücken zu und ging dann zur Hütte.

Will blieb schon wieder verdattert zurück. »Verfuchst, Nat, ich war nackt! Woher soll ich jetzt eine Goldmünze nehmen? «


Da blieb Nat stehen und sah ihn an. »Wo du recht hast, hast du recht.« Er schaute sich um. »Dann nehmen wir das.« Er griff in eine der Kisten, zog eine Flasche Whisky heraus und reichte sie Will. »Zu dieser Stunde tut es das auch.«

»Aber das ist seine Flasche. Die gehört ihm. Da steht sogar sein Name drauf.«

Er zeigte ihm das Etikett: O’Brian’s Single Malt.

»Ich weiß«, nickte Nat, »aber das spielt keine Rolle. Genauso wenig wie das kein Single Malt ist, weißt du? Das Zeug ist gepanscht. «

Er riss die Tür auf und trat durch die Wolke aus Zigarren-und Pfeifenrauch in den niedrigen Raum mit den winzigen Fenstern. Die Gäste lagen bereits unter den Tischen und durch ihr betrunkenes Schnarchen hindurch hörten die Jungen ein irisches Lied.

Die Stimme, die dieses Lied sang, war brüchig und heiser und als sie den Mann dazu im Rauch entdeckten, drehte der sich tanzend im Kreis.

Nats Onkel O’Brian sah doppelt so alt aus, wie er in Wirklichkeit war, und er war mindestens schon fünfundfünfzig. Sein Gesicht wurde von tiefen Falten zerfurcht und die paar Zähne, die er noch hatte, staken wie gelbe Fossile aus einem von Whiskey und Tabak gedörrten Gesicht.

»Hallo, Onkel.« Nat holte den Alten aus seinen Kindheitserinnerungen zurück. »Hier ist ein Kerl, den du vielleicht magst und der das Geld für ein paar Fragen hat.«

 



Zehn Minuten später hockten die beiden Jungen auf der Veranda unter dem Schild, das sich knarzend an der Kette drehte, und warteten auf O’Brian.


Der saß fluchend und schimpfend auf dem Donnerbalken etwas tiefer im Wald, verwünschte Gott und vor allen Dingen den Teufel, entleerte sich endlich in einem gewaltigen Donnern, zu dem die gerade aufgehende Sonne noch Blitze beisteuerte, torkelte auf die Veranda, fiel die fünf Stufen zu ihr hoch und plumpste dann in den Schaukelstuhl.

Dort blieb er erst einmal reglos liegen, öffnete, als Will fast schon dachte, der Alte sei tot, eins seiner Augen und schielte mit ihm vom Beutel mit den Dukaten zur Whiskeyflasche und wieder zurück.

»Ich glaub, ich nehm die«, brummte O’Brian, packte die Flasche, zog den Korken mit den Zähnen heraus, spuckte ihn gegen das Schild an der Kette, dass es herunterfiel und trank dann ein Drittel des Whiskeys in einem Zug aus.

»Oh, verflucht. Was ist das? Nun, definitiv kein O’ Brian. Das hier ist Malt. Single Malt genauer gesagt und der brennt einem ein Loch in den Bauch, durch das die Seele entflieht.« Er trank noch einmal fast genauso viel, rülpste und streckte sich dann entspannt aus. »Oh ja, sie kann fliehen und fliegen. Ja, das ist schön.«

Er schloss seine Augen.

»Sie fliegt Richtung Norden, ja, hoch bis nach Kanada, wo sich die fünf großen Seen erstrecken. Seen, so groß und mächtig wie Meere und dort irgendwo, ein bisschen weiter im Westen, sagt man, fällt das Wasser aus dem Himmel heraus. Ich meine nicht Regen. Nein, ich spreche von Wasser.«

Er beugte sich vor und packte Wills Hände.

»Donnerndes Wasser wird es von den Wilden genannt. Doch ich nenn es Loch. Ja, einfach nur Loch. Denn durch dieses verfluchte Loch fällt der Himmel auf die Erde. Er stürzt durch sie
hindurch in die Hölle hinein. Und auf dem Grund dieses Lochs, mitten zwischen den bestialischen Wilden, lebt Feuerkopf Finn.«

Er musterte Will mit einem Auge. Das andere war wohl zu betrunken dafür.

»Feuerkopf Finn, Ex-Soldat der Franzosen. Ex-Pirat, sagen die einen, und Ex-Verräter die anderen. Er lebt dort allein. Er will niemanden sehen und er soll Dinge besitzen, die die Welt ändern können. Schreckliche Dinge, sagen die Wilden und deshalb lassen ihn selbst die Mohawks in Ruhe. Mohawks!«, hauchte der alte O’Brian und Will roch seinen stinkenden Atem. »Merk dir den Namen. Mohawks, hörst du?«

Dann ließ er ihn los, seufzte und stöhnte, stemmte sich auf die Lehne, blinzelte kurz in die Sonne, grummelte etwas wie »Zeit, schlafen zu gehen«, stand ächzend auf, wankte ins Haus und blieb noch einmal ein letztes Mal stehen, als er Wills Frage hörte.

»Und Honky Tonk Hannah und Blind Black Soul Whistle wollen zu ihm? Zu Feuerkopf Finn?«

Nats Onkel starrte Will an, als würde er ihn zum ersten Mal sehen, als hätte ihre Unterhaltung nie stattgefunden. »Wer?«, fragte er. »Oh, Blind Black Soul …?« Er zuckte kurz und gelangweilt mit einer Schulter, drehte sich um und zog die Tür zur Kneipe auf. »Ach ja, ich soll dir noch was von dieser Piratin ausrichten.«

Er dachte kurz nach, um sich genau zu erinnern.

»Sag ihm, sag diesem Höllen-was-weiß-ich-für’n-Kerl. Verdammt, ich find eure Namen alle einfach nur schrecklich. Die kann sich doch kein Besoffener merken. Nun, sag ihm, sagt diese Höllenhund Hanni, sag ihm, dass er mich mal kreuzweise
kann. Er kriegt mich erst, hörst du, wenn ich das Siegel besitze. Und da bleibt mir noch Zeit, in New York shoppen zu gehen.« Er dachte kurz nach. »Shit, ich denke, du weißt, was sie mit ›shoppen gehen‹ gemeint hat.«

Damit spuckte er aus, fiel durch die Tür der Länge nach hin und blieb, mit dem Kopf in der Kneipe und den Füßen auf der Veranda, glücklich und schnarchend liegen.





JÄGER UND GEJAGTE
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Will sprang sofort auf und begann eine auf den ersten Blick absolut planlose Suche nach all den Dingen, die er für eine Reise in das Reich der Mohawks und zum Versteck von Feuerkopf Finn benötigte. Dabei durchwühlte er das Gerümpel auf der Veranda von O’Brian’s Kaschemme. Er fand Decken, ein Zelt, Wasserschläuche und -flaschen, zwei Fässer mit Pulver und eines mit Wein, das er mitnahm, auch wenn er Wein eigentlich noch nicht mochte, und lief in den Gastraum, um sich bei den betrunkenen Pelzjägern die Dinge zu »leihen«, die er sonst noch gebrauchen konnte:

Stiefel. Da fand er ein Paar, auf das selbst Hannah neidisch gewesen wäre: dunkelrehbraun, wie ihre Augen und die Augen von Nat – wieso dachte Will das? – und mit silbernen Beschlägen an den Spitzen, den Fersen und dem am Ende fast auf Kniehöhe umgeschlagenen Schaft. Er fand eine tannengrüne Kapitänsleutnantjacke, die aber von ihrem Besitzer mit indianischem Tand, mit Muscheln und Stachelschweinborsten verziert worden war, und ein Tuch aus weichem Leder, das er sich um die Haare band.

Dazu ließ er noch einen Feuerstein mitgehen, das dazu gehörige
Eisen, um Feuer zu schlagen, eine Lampe und Walöl, damit die Lampe auch brannte und zum Schluss einen Kompass. Doch als er ihn aufklappen und testen wollte, stand Nat, der bis dahin nur zugeschaut hatte, hinter ihm in der Tür.

»Den wirst du nicht brauchen«, sagte er trocken.

»Das ist ein Kompass! Den braucht man immer«, erwiderte Will und wandte sich zu seinem neuen Freund um. Auch jetzt wusste er nicht, warum er das dachte. Woher er es wusste, dass Nat sein neuer Freud war.

»Der ist überlebensnotwendig!«, erklärte Will freundlich.

»Vielleicht auf dem Meer, wo alles flach ist und überschaubar und man überall hinsegeln kann. Aber hier, sag ich dir, dass er dich umbringen wird. Er führt dich geradewegs in die Falle. In einen Felsenkessel, aus dem man nicht mehr herauskommt oder zu einer Stromschnelle, durch die es kein Hindurchkommen gibt. Und darauf werden die Männer, die du hier bestiehlst, nur warten. Denn die werden dir folgen. Darauf verwette ich meinen Skalp. Man bestiehlt keinen Waldläufer ungestraft. Und falls ihnen der Whiskey dazwischenkommt, finden dich deine Damen. Oder hast du vielleicht vor, sie mitzunehmen?«

Nat grinste Will an und der grinste zurück.

»Ich denke nicht dran!«

»Gut«, nickte Nat. »Da bin ich erleichtert, auch wenn das die ganze Sache nicht ungefährlicher macht. Komm«, sagte er trocken und ging hinaus auf den Steg, wo er die Sachen, die Will zusammengesucht hatte und noch ein paar andere Dinge kundig und gewissenhaft in zwei Kanus geladen hatte.

Will staunte nicht schlecht.

»Du kommst mit?«, fragte er Nat total überrascht und der stieg in eines der Boote.


»Weißt du, wenn man hier vorm O’Brian’s ein Kanu stiehlt, wird man dafür am nächsten Baum aufgeknüpft. Und zwar ohne Tamtam, Zuschauer, Grafen und Könige, wie es bei euch in Europa passiert. Hier macht man es einfach. Also steh da nicht rum.« Er sagte das, wie er alles sagte, absolut schnörkellos, und paddelte los.

 



Kurze Zeit später fuhren die beiden im Schutz der überhängenden Bäume den Hudson hinauf in ein Land, das so unendlich und unbekannt war wie ein riesiger Ozean. Dagegen gehörte das vor Freiheit und Leben pulsierende New York auf der Spitze der Insel, die man Manhattan nannte, fast noch zur Alten Welt. Auf jeden Fall streckte die schon ihre Finger nach dieser Stadt aus.

Ein Schatten lag vor ihr in der Tiefe des Hudson und in diesem Schatten lebten zwei Wesen, die – wie Blind Black Soul Whistle behaupten würde – kein Herz mehr besaßen, sondern kalte und pechschwarze Seelen.

Valas, der Pottwal hatte sich mit seinen Flossen und der rissigen Finne in den Flussschlamm gegraben und sein Helm ragte nur mit der Stirn aus dem Wasser heraus. Die rostige, algenbewachsene Haut des Hummers glänzte im Licht der Sonne wie ein zufällig in den Flusslauf geworfener Felsen. Und der war so unscheinbar, dass selbst Nat, der den Hudson an dieser Stelle wie kein anderer kannte, ihn bei ihrem raschen Aufbruch nicht bemerkte.

Aber sie wurden bemerkt, denn hinter der Stirn des kanonenbestückten Valashelms standen Prinz Gagga und Talleyrand und verfolgten den Aufbruch der Kanus interessiert durch die rechte der als Augen getarnten Luken des Hummers.


»So long and good-bye.« Der Prinz winkte den beiden Jungen nach, folgte dem Blick des Schwarzen Barons zur gegenüberliegenden anderen Luke und durch das linke Auge des Hummers sahen sie beide, wie sieben von Talleyrands verschleierten Männern seetangbehangen aus dem Wasser stiegen. Sie erklommen das Ufer neben dem Steg mit den Kanus und hielten direkt auf O’Brian’s Haus zu.

 



Der blinzelte in diesem Moment gegen das Licht der noch sehr jungen Sonne und erblickte Gestalten, die wie Engel aussahen: Engel der Nacht oder Engel der Hölle. Er fluchte und schimpfte und beschloss, dass es besser war, vor ihnen zu fliehen. Doch dazu brauchte er seine Seele. Und seine Seele war weg. Die flog irgendwo zwischen den Baumwipfeln herum und deshalb würde er leiden. Das wusste O’Brian. Die Engel der Hölle würden ihn fürchterlich quälen und deshalb verfluchte er den Schnaps.

 



Ja, und genauso verfluchten die Damen Will, als sie an diesem Morgen in seine Kammer kamen, um ihn zu wecken. Dabei passte ihre Botschaft doch so perfekt zu der strahlenden Sonne, wie die leichtflügligen Schmetterlinge, die vor dem kleinen Fenster tanzten.

Salome trug sogar schon Wills Piratenuniform über dem Arm. Ja, denn ab heute sollten Wills Leiden als Nonne und Dienstmagd ein Ende haben. Ab heute war er wieder ihr Held. Höllenhund Will, der Pirat von Berlin, der Pirat, in den selbst dieses Biest Honky Tonk Hannah verliebt war, und der einmal – das war Salomes und Ophelias Plan – der beste Pirat der Welt werden würde. Ihr bester Pirat, der nur ihnen gehörte.


»Will!«, rief Salome und stürzte ins Zimmer. »Wir haben Hannah gefunden!«

»Das heißt: wir haben ihre Spur«, berichtigte Ophelia mit vor Aufregung geröteten Wangen.

»Sie war shoppen! Hier in New York!«, schnatterte Salome.

»Und das sind die Kleider, die sie eingekauft hat.«

Die beiden Damen drehten sich stolz in ihren neuesten Errungenschaften, den exakten Kopien von Hannahs Klamotten. Und die wären in der Alten Welt vielleicht als etwas zu frivole Cancan-Kostüme abgestempelt worden.

Doch Salome und Ophelia sahen in ihnen atemberaubend aus, fast so atemberaubend, wie Hannah in diesen Kleidern aussehen würde. Aber dann erstarrten die beiden Frauen mitten in ihren vor Begeisterung funkelnden Pirouetten und fixierten das zerwühlte Kopfkissen auf Wills leerem Bett.

Im selben Moment rannten Sarah und Rachel durch die Tür in den Raum und als in ihrem Windschatten die Triple Twins folgten, hörten alle den fernen Donner. Dunkler Kanonendonner aus uralten Rohren, die an einem Ort gegossen worden waren, der nicht unweit der Hölle lag.

»Valas!«, flüsterte Tanja, die erste der Twins.

»Talleyrand!«, raunte Tabea.

Und Jo, der sich als Letzter in die Kammer drängte, zitterte. »Ja, und Prinz Gagga und ihre Soldaten.«

 



Die beiden Frauen, die acht Mädchen und Jo brauchten drei Stunden, um ihre Koffer zu packen. Sie brauchten drei weitere, um all die Dinge zu kaufen, die man in ihren Augen für eine Expedition in die amerikanische Wildnis so brauchte, und sie verfluchten sich alle für diese Verzögerung, als sie schon auf dem
Weg zu O’Brian, über den man ihnen gesagt hatte, dass er alles wusste, was sie wissen wollten, die Rauchwolken am Ufer aufsteigen sah.

 



Die Kanonen des Valashelms hatten ganze Arbeit geleistet und mitten in den Trümmern hing kopfüber das Werk von Talleyrands Männern: Nats alter Onkel.

Jo wurde schlecht.

Rachel und Sarah wünschten sich nur, dass dieser Mann endlich tot wäre und nicht mehr stöhnte und wimmerte.

Salome und Ophelia wollten wieder nach Hause. Zu Eulenfels nach Berlin, bis ihnen einfiel, dass die Männer, die für diese schrecklichen Dinge verantwortlich waren, genau aus diesem Zuhause kamen. Da setzten sie sich in den rußigen Dreck und weinten um den armen O’Brian.

Nur Tanja, Theres, Tabea, Tujana, Tule und Teh steckten die Köpfe noch nicht in den Sand. Tanja roch an den Whiskeyflaschen. Tujana roch an O’Brian.Tule schaute in die Wipfel der Bäume und dann rief Theres: »Da ist sie! Seht ihr sie? Da!«

Die Damen schauten in die gezeigte Richtung und vielleicht lag es an ihren Tränen. Aber in diesem Moment schien es ihnen, als flöge dort etwas durch die Luft. Ein flirrender Schimmer.

»Da ist seine Seele!«, hörten sie die kleine Teh flüstern und dann sahen sie zu, wie sich die sonst eiskalten Kriegerinnen in sechs barmherzige Engel verwandelten.

Tanja und Theres banden den alten O’Brian, der nur an seinem großen Zeh aufgehängt war, vom Baum und legten ihn ins Wasser des Flusses.

»Das Wasser des Lebens«, flüsterten sie, wuschen ihn vorsichtig
und bedeckten ihn dann mit Gräsern und Kräutern, die Tabea und Tujana im Wald gesucht hatten.

Zuletzt kamen Tule und Teh und die beiden kleinsten von ihnen lachten schon wieder, als sie den in Kräuter gewickelten Alten bis zur Nasenspitze mit Erde bedeckten.

»Die Erde ist unsere Mutter«, lachten die beiden, als wäre das ein Witz oder eine ganz frohe Botschaft.

Danach entfachten sie ein Feuer, damit die Wärme des Lebens in den alten Suffkopf zurückkehren konnte, und damit seine widerstrebende Seele auch dazu bereit war, sangen sie die ganze Nacht hindurch Lieder. Lieder in einer Sprache und von einem Volk, das selbst Jo noch nicht kannte.

Gegen Morgen kochten sie Kaffee, Mais, Bohnen, Eier und Speck. Davon hatte der Alte in seinem Wundfieber geträumt, und als würde sie vom Wasser eingefangen, das ihm beim Geruch seines Lieblingsessens im Mund zusammenlief, kehrte die Seele in seinen Körper zurück.

»Hi!«, begrüßten die Twins ihn, als O’Brian ein Auge aufschlug. »Du bist noch nicht in der Hölle. Und du kannst hier bei uns bleiben, du kannst wieder leben, wenn du für eine Jagd bereit bist.«

Sie lachten ihn an.

»Lass uns die jagen, die für das hier verantwortlich sind.«

Der alte Kerl musterte die sechs Mädchen. Er musterte Salome und Ophelia, er nickte kurz, als er Jo entdeckte, und er öffnete vor Schreck auch sein zweites Auge, als sein Blick auf die Mädchen fiel: auf Rachel und Sarah: und, ja, auf ihre feuerrot um die Segelohren wehenden Locken.

»Was ist?«, fragten die beiden genauso erschrocken. »Was hast du? Wovor fürchtest du dich?«


»Oh«, brummte O’Brian. »Das sag ich euch gerne. Ich fürchte mich vor dem, wovor ihr mich gerade gerettet habt. Ich fürchte mich vor der Hölle. Denn genau da wollt ihr hin. Nur da kann man die Kerle, die ihr jagt, besiegen.«

Doch dann lachte er grimmig, setzte sich auf, verschlang fünf Portionen Bohnen mit Eiern, Mais und Speck und es war noch nicht Mittag, da furzte O’Brian ein letztes Mal auf seinem alten Donnerbalken im Wald.

Dann brachen sie auf.

Sie fuhren in einer Flotte aus Kanus den glitzernden Hudson hinauf und zur selben Zeit fuhr eine andere und noch größere Flotte über das Meer.

 



Sie durchkreuzte die Gewässer um die Bahamas und nahm Kurs auf New York. Zweihundert Bote, wie nur Jo sie gebaut haben konnte und die es sonst nirgendwo auf der Welt gab. Sie schossen wie silberne Delfine über die Wellen, und Moses Kahiki, der Chevalier du Soleil, saß in dem ersten der pfeilschnellen Gefährte und lachte zu den Kindern, die ihm folgten, zurück.



TEIL ZWEI

Die Neue Welt
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KOPFÜBER WILD UND WORTKARG VERWEGEN
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Während der nächsten Tage veränderte sich Wills Leben. Er fühlte sich plötzlich wieder so frei und glücklich wie zu der Zeit, bevor er mit Honky Tonk Hannah zum Ende der Welt gesegelt war. Bevor sie den letzten Horizont, die Wand aus Eis emporgeklettert waren, um mit Jos Hilfe in ihrem tiefsten Inneren den Orka-Pinguinen Chens Ring zu entreißen.

Damals war die Welt noch heil gewesen. Damals waren Hannah und er, Moses, Jo und die Triple Twins eine verschworene Gemeinschaft gewesen, die niemand hatte auseinanderreißen können. Und genau so fühlte sich Will jetzt endlich wieder. Nach all den verräterischen Intrigen der letzten Zeit, nach all den Lügen und falschen Schwüren hatte er endlich einen Menschen gefunden, dem er wieder völlig vertraute, so wie der ihm vertraute.

Ja, Nat und er waren wie Brüder: Blutsbrüder, davon war Will überzeugt. Das hatte er schon geahnt, als sie sich auf der Straße in New York zum ersten Mal begegnet waren. Doch auf ihrer Fahrt den Hudson hinauf in die bewaldeten Hügel der Appalachen, wurden die beiden zu einem Team, das, wenn sie es schaffen würden, zusammenzubleiben, die ganze Welt verzaubern konnte.


Ja-mahn, schon der erste Tag ihrer Reise war aufregend gewesen. Der Fluss, die Landschaft, das Tal und die freundlichen Farmer, die ihnen vom Ufer zugewinkt hatten. Alles war neu für Will, der sonst nur das Meer kannte, und auch das erste Nachtlager war eine absolut neue Erfahrung: Nat hatte gekocht; Bohnen, Eier, Mais und Speck und dazu gab es jede Menge Kaffee, obwohl es doch Nacht war. So aß man hier draußen in der Wildnis. Das demonstrierte ihm der wortkarge Nat eher, als dass er es ihm erklärte, und weil Will wegen des Kaffees natürlich nicht schlafen konnte, begann er wie wild zu erzählen.

Er erzählte Nat alles. Sein ganzes Leben und alle seine Abenteuer vom Versteck im Turm auf der Kuppel des Berliner Doms bis hin zu der Nacht in New York, ja-mahn bis hin zur gestrigen Nacht, in der er wegen Nat aus dem Kloster ausgebüxt war.

Er erzählte und erzählte. Er gestikulierte mit Armen und Füßen und sprang hin und her. Ja, er spielte Theater. Er spielte Nat alles vor, und der saß da, schweigsam, angenervt, ernst und starrte auf seine Stiefelspitzen neben dem Feuer.

Nur als Will von seiner ersten Begegnung mit Hannah in Old Nassau erzählte, als er noch dachte, dass sie ein Kerl wäre und Hank hieß, und als sie dann atemberaubend ausgeraubt und splitterfasernackt vor ihm gestanden war, horchte Nat einmal kurz auf. Danach hüstelte er erschrocken. Er schüttelte sich die braunen Locken ins Gesicht, damit sie seine geröteten Wangen verbargen, und obwohl Will ihn vor der Piratin warnte, obwohl er ihm sagte, dass sie das hinterlistigste und gemeinste Biest sei, dass man sich vorstellen kann, lächelte Nat ab jetzt jedes Mal, wenn Will Hannahs Namen erwähnte.

Ja, selbst im Schlaf tat er das, denn Will hatte in seinem Eifer
gar nicht bemerkt, dass Nat plötzlich eingeschlafen war. Oder tat der nur so, als ob er schlafen würde? Wollte er bestimmte Dinge vielleicht gar nicht hören? Denn irgendwann zwischen dem Kuss, mit dem Will Hannah vor den Schwärmern und dem Ertrinken gerettet hatte und ihrer Verwandlung durch die Springwarzenlügenpest, rollte sich Nat grummelnd auf die Seite und begann so laut zu schnarchen, dass Will sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte.

Will schwieg beleidigt, doch weil es am Morgen zum Frühstück wieder Bohnen, Eier, Mais, Speck und dazu jede Menge Kaffee gab, erzählte er am nächsten Tag weiter. Den ganzen Tag bis zum Abend.

Doch als er davon erzählte, wie er Hannah heiraten wollte und wie sie im schwor, dass sie ihn liebte, platzte Nat plötzlich der Kragen: »Du quasselst zu viel. Beim Skalp des alten Suffkopps O’Brian! Sind alle Piraten solche Tratschtanten wie du?«, fuhr er Will an, sodass der die ganze Nacht schmollte und am nächsten Morgen keinen Kaffee mehr wollte.

Er hatte beschlossen, kein Wort mehr zu sagen. Da fragte ihn Nat aus heiterem Himmel: »Was hältst du von einem Wettrennen? « Es war das erste Mal seit ihrem Aufbruch vor drei Tagen, dass er sich bemühte, ein Gespräch zu beginnen. »Den Fluss hinauf und wenn die Sonne die Wipfel der Bäume am Ufer berührt, wartet der erste auf den zweiten.«

»Und was ist der Preis?«, fragte Will begeistert. Das Beleidigtsein hatte er sofort vergessen. »Was kriegt der Sieger?«

»Für jeden Fisch«, erklärte ihm Nat, »den der erste angelt, bevor der zweite ankommt, schuldet dieser ihm einen Gefallen.«

Er grinste Will an, sprang in sein Kanu, das, wie Will feststellen musste, im Gegensatz zu seinem eigenen längst fertig
gepackt am Ufer lag, und ließ den Piraten mit dem Abwasch des Frühstücks allein zurück.

»Du biestige Ratte! Ich schneide dir deine vorlaute Zunge ab und benutze sie zum Angeln!«, schimpfte Will und er hätte zu gern seinen gesamten Vorrat an Flüchen hinter Nat hergesandt … doch dafür hatte er jetzt keine Zeit.

Er wollte gewinnen, denn er wollte sich keinen Gefallen vorstellen, den sich dieser schweigsame Kerl mit den listigen Augen für ihn ausgedacht hatte. Deshalb riss er sich am Riemen. Er spülte das Geschirr, packte die Sachen zusammen und paddelte los.

Obwohl es stromauf ging, flog das Boot übers Wasser. Das hatte er damals von Aweiku auf der Insel des vergessenen Volks gelernt. Unter ihrer Anleitung war Will zum perfekten Waldläufer und Jäger geworden. Das hatte Nat schon bemerkt, als Will zum ersten Mal in sein Kanu stieg, und Will erntete auch dieses Mal dessen verblüfften Blick, als er schon zwei Stunden später an Nat vorbeizog. Gegen Mittag fiel der Amerikaner hinter die letzte Flussbiegung zurück und am Nachmittag konnte Will Nat selbst dann nicht mehr sehen, als er das Ende eines mindestens drei Meilen langen und schnurgeraden Flussstücks erreichte.

Trotzdem legte er erst an, als die Sonne die Wipfel der Bäume berührte. Er fand eine Bucht auf der Südseite einer der kleinen Inseln, die hier verstreut im Strom lagen.Von ihr konnte er meilenweit stromabwärts sehen und während er angelte, hielt er immer wieder Ausschau nach seinem Freund. Bald hatte Will drei Hechte und zehn Forellen gefangen. Das schien ihm genug, und als Nat kurz nach Mondaufgang in der Bucht anlegte, brutzelten die dreizehn Fische bereits über dem Feuer.


Will grinste. »Du schuldest mir dreizehn Gefallen«, sagte er und genoss seinen Triumph. »Unter Piraten reicht das für ein ganzes Leben.«

»Aha«, stutzte Nat. »Und wie lange dauert so ein Piratenleben? «

»Mit oder ohne Gefallen?«, lachte Will. »Mit dreizehn Gefallen kann es sehr lange dauern.«

»Gut«, lächelte Nat. »Dann machen wir morgen dasselbe noch mal.«

»Wie du willst«, lachte Will, »aber da ich dann morgen noch reicher an Gefallen sein werde, die du mir dann schulden wirst, kannst du jetzt schon einen bei mir einlösen.«

Nat hob die Achseln.

»Warum machst du das, Nat? Warum hilfst du mir so, statt mich für die fünf Dukaten, die dir Hannah gezahlt hat, zu töten? Und willst du wie alle anderen den Ring?«

»Hey«, fiel Nat ihm ins Wort. »Warte, ich dachte, du willst lange leben. Das waren drei Fragen. Und drei Fragen kosten dich drei Gefallen, Will.«

»Ja, aber ich habe genug davon.« Will grinste ihn an und machte es sich vor dem Feuer gemütlich.

Das musste er auch, denn Nat begann nachzudenken. Er zündete sich eine Pfeife an. Eine weiße Pfeife mit einem sehr langen Holm. Die paffte er langsam und blickte dabei immer wieder zu seinem ungeduldigen Freund.Will wurde schon müde. Ihm fielen nach der Anstrengung des Tages die Augen zu. Da antwortete Nat.

»Ich weiß es nicht«, sagte er gelassen und ruhig. »Ich weiß nicht, warum ich das tue,Will, aber ich helfe dir gern. Es ist wie ein Wunsch, den ich mir unbedingt erfüllen muss. Ich spüre das
seit unserer ersten Begegnung.Vielleicht hab ich mich ja damals in das Mädchen verliebt, das du gar nicht warst.«

Will sah, wie ein Lächeln um seine Mundwinkel spielte.

»Getötet hab ich dich nicht, weil ich dir sonst nicht helfen könnte. Und was den Ring betrifft, interessiert er mich nicht die Bohne.«

Will stutzte verblüfft, doch Nat sagte nichts mehr. Er nickte Will zu – das war seine Art, Gute Nacht zu sagen – und dann rollte er sich neben dem Feuer in seine Decke.

 



Kurze Zeit später schliefen die Jungen und als Will am nächsten Morgen aufwachte, stand die Sonne schon über den Bäumen. Von Nat war keine Spur zu sehen, aber an seiner Schlafstelle steckte ein Stock in der bemoosten Erde und an dem hing ein Stück Rinde mit einer Nachricht für Will.

Wir sehen uns heute Abend. Ich warte auf dich!

Will sprang sofort auf. Das heißt, er wollte aufspringen. Doch sein Muskelkater ließ das nicht zu. Er schrie vor Schmerz. Er verfluchte den Freund und seine eigene Dummheit. Er war geradewegs in die Falle getappt. Er hatte am ersten Tag alles gegeben und jetzt hatte er nicht nur verpennt, er bewegte sich außerdem wie ein uralter Mann. Will stöhnte und schrie und während er schrie, packte er seine Sachen zusammen und quälte sich in das Kanu. Seine Arme waren schwerer als Blei. Zu schwer für die Muskeln, die keine Kraft mehr besaßen. Und die Blasen an seinen Händen, die er gestern gar nicht bemerkt hatte, platzten jetzt auf und brannten wie Feuer.

»Trotzdem!«, fluchte er. »Ich kriege dich trotzdem! Ich kriege dich, Nat!«

Will biss die Zähne zusammen. Er ignorierte den Schmerz,
und als es dann Mittag wurde, hatte er es geschafft. Sein Körper war wach, die Muskeln wieder geschmeidig, die Handballen taub, sodass er die Blasen nicht spürte, und als die Sonne am Abend die Wipfel der Bäume berührte, sah er, als er um eine Landzunge bog, Nat nur einen Steinwurf entfernt am Ufer sitzen.

Will legte an. Er stieg aus dem Kanu und zählte die Fische, die neben Nat lagen.

»Elf«, sagte er. »Damit bist du mir einen voraus. Einen Gefallen. Doch morgen geht’s weiter. Morgen hole ich mir meine Gefallen zurück.«

Er nickte Nat zu, um seine Aussage zu unterstreichen, fiel der Länge nach hin und schlief sofort ein. Er hörte nicht mehr, wie Nat sagte: »Ab morgen sind wir im Indianerland. Morgen erreichen wir den Fluss Mohawk.«

 



Will schlief wie in Stein. Doch dann schlug er urplötzlich die Augen auf. Der Mond ging unter: fett und blutrot wie eine Sonne. Doch Will sah als erstes zu Nat, der im selben Moment neben ihm aufgewacht war:

»Bist du bereit?«, grinste Will.

Da sprangen sie auf. Sie vergaßen ihr Frühstück, bepackten die Kanus um die Wette, schoben sie gleichzeitig in den Fluss und paddelten Seite an Seite, schnaufend und stöhnend, ohne auch nur einen Blick auf den anderen zu werfen, den Hudson hinauf.

Als die Sonne aufging, erreichten und passierten sie Albany, die vorletzte Siedlung vor dem Indianergebiet. Hier hätten sie anlegen können, um vielleicht zu erfahren, ob und wann Honky Tonk Hannah und Blind Black Soul Whistle durch die Stadt gekommen waren. Doch Nat und Will sahen weder
Albany noch die Wachtposten auf ihren Türmen. Und die schauten kopfschüttelnd zu, wie zwei halbwüchsige Kerle den Fluss hinaufschossen, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Dabei lag die Hölle doch flussaufwärts vor ihnen im Norden, oder besser gesagt, nordwestlich von ihnen im Indianergebiet.

»Grüßt uns die Wilden!«, winkten ihnen zwei Stunden später die Fischer von Troy zu und fuhren mit ihren Reusen bepackten Booten in den Hafen zurück.

Doch Will und Nat hörten sie nicht, oder falls sie sie hörten, verstanden sie nicht, was sie sagten.

Troy war die letzte kleine Siedlung vor der Mündung des Mohawk und in dessen südlichen Mündungsarm bog Nat jetzt in einer scharfen Linkskurve ein, sodass er ganz leicht in Führung ging. Seine Muskeln begannen zu brennen. Der Rücken schmerzte, als würde jemand versuchen, ihm mit Gewalt die Wirbelsäule zu brechen, und seine Beine waren längst taub. Doch er glaubte zu wissen, dass Will sich genau so fühlte und deshalb gab er nicht auf. Nein, er mobilisierte sogar seine letzten Reserven und legte in seiner Schlagzahl noch einmal zu.

Er glaubte zu spüren, dass Will weiter zurückfiel und als er die Stelle des Flusses erreichte, wo sich der Strom in drei Arme teilte, sah er sich um.Will war nicht mehr da. Nat sah ihn nicht mehr und mit einem Triumphschrei hob er sein Paddel.

»Jaaa!«, rief er. »Jaaaa!«

Da fiel Will in seinen Schrei ein. »Jaaaaaa!«, triumphierte er. »Jaaaaaa!«, und zog mit mächtigen Paddelstößen aus dem toten Winkel von Nats Gesichtsfeld am Amerikaner vorbei.

Der schrie vor Wut auf: »Nein!« Er spürte, wie die Kraft aus ihm herausfloss wie Wasser aus einem groblöchrigen Sieb.
Er hatte den größten Fehler gemacht, den man in einem Wettkampf machen kann. Er hatte zu früh geglaubt, schon gewonnen zu haben. Er hatte sich einfach zu früh gefreut. »Nein!«, schrie er nochmals, packte das Paddel mit beiden kraftlosen Fäusten und stieß es mit lauten Schreien in die schwarzen Wellen des Flusses. »Nein!«, schrie er. »Nein!« Und er glaubte zu spüren, wie er der Strömung erlag, wie er begann, wieder flussabwärts zu treiben, doch nach zehn oder zwölf verzweifelten Schreien schrie er doch wieder: »Jaaaa! Jaaaa! Verdammt noch mal: Jaaaa!«

Die Kraft kam zurück. Woher, das wusste er nicht. Doch sie war wieder da und er wurde schneller. »Ich komme,Will, hörst du, ich hole dich ein!«, schrie der sonst so wortkarge Nat und die Worte verfehlten nicht ihren Zweck.

Will schaute sich um und das verbissene Gesicht seines Freundes ließ ihn plötzlich wieder die Blasen spüren. Nein, das waren schon längst keine Blasen mehr. Die Innenfläche seiner Hände war einfach nur wund. Blutig und wund und ihm wurde kurz schwindelig, als er den Schaft seines Paddels wieder umfasste.

»Ich hole dich ein!«, hörte er Nat hinter sich rufen.

Und dann hörte er sich: »Du quasselst zu viel!«, rief er und lachte. Er lachte die Schmerzen aus sich heraus. »Wirst du immer zur Tratschtante, wenn du verlierst?«

Will pfiff auf seine wunden Hände und paddelte los. Er schoss mit seinem Kanu über die Wellen. Er sah die Wolke aus Wasservögeln, die kreischend um ihn herumstob, doch er hörte nur seinen Herzschlag und seinen rasselnden Atem und der wurde jetzt laut. Er wurde zum Donnern. Das war überall. Es machte Will Angst und als er den Blick hob, als er sich zwischen
drei Paddelstößen zweimal die Tränen und den Schweiß aus den Augen gewischt hatte, sah er den Wasserfall.

Siebzig Meter stürzte der Fluss vor ihm aus dem Himmel herab und versperrte den Weg. Will hörte das Donnern, das ihn umgab und er sah durch den Sprühregen des zornigen Wassers, wie Nat auf das Ufer zuhielt.

»Wer zuerst oben ist, hat gewonnen«, schrie er Will zu und der schrie zurück.

»Uaaaah!«, schrie er nur. Anders konnte er sich nicht mehr mitteilen. Dann jagte er hinter seinem Freund her, erreichte das Ufer drei Bootslängen hinter ihm, sprang in den Wald und stürmte den felsigen Abhang zum Gipfel des Wasserfalls hinauf.

Nat war nicht schlecht. Er kletterte geschickt und umsichtig über ihm in der Felswand, doch Will war durch Aweikus Schule gegangen. Er hatte gelernt, den richtigen Aufstieg zu fühlen und zu riechen und wenn ihn seine Spontanität und Unbedachtheit auch sehr oft in Schwierigkeiten brachte, hier war sie sein Vorteil. Will holte auf und als er das Ende des Aufstiegs erreichte, rannte er neben Nat zum Fluss und warf sich mit ihm zusammen in das seichte Becken, in dem sich das Wasser sammelte, bevor es danach in die Tiefe stürzte.

Will fühlte die Frische des Wassers auf seiner sonnenverbrannten Haut. Er kniete sich hin und schaufelte sich, als wäre er tagelang durch die Wüste gefahren, mit beiden Händen das Nass in den Mund. Nat tat dasselbe, dann fielen sie um, sie rekelten sich in dem von Bäumen überdachten natürlichen Becken und sahen sich zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch am Morgen an.

Nat musterte Will und verzog das Gesicht zu einem anerkennenden
Grinsen. »Du bist wirklich gut, Kleiner«, foppte er Will, denn er war mindestens ein Jahr älter als der Pirat und das war viel im Alter von sechzehneinhalb. »Du bist viel besser, als ich dachte.«

Und Will, der jetzt rot wurde, foppte zurück: »Und du redest zu viel. Hab ich dir das nicht schon einmal gesagt?«

»Stimmt«, lachte Nat. »Doch falls du es noch einmal sagen solltest, erzähle ich dir alles.Von der Geburt meiner Uroma auf dem Dach einer Hütte irgendwo drunten in Afrika bis hin zu den Hühneraugen, die mein Großcousin väterlicherseits dritten Grades auf der Nase bekommt, wenn er die Wahrheit sagt.«

Da musste Will lachen. Er lachte nicht nur die Anstrengung der letzten drei Tage aus sich heraus. Nein, er befreite sich auch von der Anspannung der letzten Wochen und Monate, nachdem Hannah und er gegen den Willen ihrer Freunde zum Ende der Welt gefahren waren. Nachdem der Ring der Witwe Chen ihre Freundschaft und ihre Gemeinschaft zerrissen hatte und nachdem Honky Tonk Hannah zur Verräterin geworden war.

Oh, ist es hier schön!, dachte der Junge und strahlte Nat an.

Der Kerl hatte recht. Es war richtig gewesen, ihn durch das Kanurennen zum Schweigen zu bringen: damit er nicht ständig von früher erzählt. Ja-mahn, wozu brauchte Will dieses alte Leben? All diesen Ballast aus dunkler Vergangenheit und falschen, verlogenen Freunden? Warum lebte er nicht einfach hier? Nur hier und jetzt zusammen mit Nat in dieser so unverdorbenen und ehrlichen Welt?

Da entdeckte er die Flasche, die hinter dem Freund den Fluss hinabtrieb. O’Brian’s Single Malt, stand auf dem Etikett, das sich langsam ablöste, aber das bemalte Glas und der aus einem
Ast geschnitzte Korken mit dem Totenkopfemblem zeigte ganz deutlich, dass das nicht die leer getrunkene Flasche irgendeines Suffkopfs war.

Nat, der bemerkte, wie das Lächeln aus dem Gesicht und den Augen seines Freundes verschwand, drehte sich um, sah die Flasche, die auf den Wasserfall zutrieb und fragte Will: »Ist das so eine Flaschenpost, wie die, von der du erzählt hast? Und ist die von Hannah?«

Da schüttelte Will energisch den Kopf: »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich dir alles erzählt habe und ich weiß auch nicht, was das für eine Flasche ist. Und wenn sie es ist, ich meine eine Flaschenpost, dann ist sie bestimmt nicht von Honky Tonk Hannah. Denn die weiß doch gar nicht, dass wir ihr folgen.«

»Und ob sie das weiß!«, grinste Nat und schwamm sofort raus in den Fluss. »Die spürt das. Die riecht das! Ich werd’s dir beweisen!«

»Nein! Nicht!«, warnte Will. »Lass sie doch treiben.« Er jagte hinter Nat her, um die Flasche vor ihm abzufangen. »Das ist zu gefährlich!«

»Was ist gefährlich?«, lachte Nat, als er die Flasche eine Handbreit vor Will aus den Wellen fischte und im selben Augenblick erkannte, dass er und sein Freund jetzt auf den Abgrund zutrieben. »Oh, verflucht! Nein! Meinst du den Wasserfall?«

»Was ist da der Unterschied?«, rief Will zornig. »Ich dachte, du bist anders als ich. Ich dachte, du denkst erst mal nach, bevor du was tust?«

Dann schwappte er auch schon über den Rand und stürzte wie damals auf der Insel des Vergessenen Volks im Innern des Kraters durch einen Vorhang aus Wasser in die Tiefe.


»O nein! Das kenn ich!«, schrie er vor Schreck und Nat, der neben ihm stürzte, schrie seinen Schrecken zu ihm zurück.

»Dann kann es ja sein, das wir das überleben!«

»Und wenn wir das tun, verbrenn ich den Brief. Den Brief in der Flasche!«, schrie Will, riss Nat die Flasche im Sturz aus der Hand und dann fielen sie beide in den tosenden Pool am Fuß des Wasserfalls.





EH-NA-NEH-NA-NEH-NA
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Will und Nat stürzten ins Wasser. Nach einem freien Fall aus siebzig Metern Höhe tauchten sie in den brodelnden Fluss und wurden dort wie durch ein Wunder von Wirbeln und Strudeln erfasst und an den todbringenden Felsen vorbeigezogen. Will wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Doch das war ihm egal. Er sah in die Augen des Freundes und der sah in seine. Ihr Blick verband sie, hielt sie zusammen und dieses Band schien sie jetzt zu beschützen. Die Freundschaft der Jungen war zu ihrem Schutzengel geworden und deshalb machten sie sich auch dann keine Sorgen, als ihnen die Luft ausging. Sie trieben durch die Felsen des Flussbetts und gerade in dem Moment, als Will dachte, dass er ersticken müsste, tauchten sie auf. Sie schnappten nach Luft, lachten sich an und dann warf sich Nat auch schon auf den Freund, entriss ihm die Flasche, schwamm mit ihr ans Ufer und zog sich an den Wurzeln der Bäume an Land. Doch Will, der schon über ihm hockte, stibitzte ihm die Flasche erneut und floh grinsend mit seiner Beute in den angrenzenden Wald.

So jagten sie sich bis zur totalen Erschöpfung. Sie fielen auf einer Lichtung ins Moos, lachten, als sie bemerkten, dass sie
beide die Flasche mit einer Hand umklammert hielten und schauten sich dann im letzten Sonnenuntergangslicht wie zwei unzertrennliche Freunde an.

»Du meinst es also ernst?«, fragte Nat. »Du willst also nicht wissen, was in dem Brief steht?«

»Nein«, sagte Will. »Ich hab die Nase voll von dem Ring. Er macht Freunde zu Feinden.«

»Kann sein«, nickte Nat. »Aber was ist mit Hannah? Ist es dir wirklich egal, was sie macht?«

»Das ist der Preis.« Will schluckte beklommen. »Hannah hat mich verraten. Sie hat jeden verraten.«

»Also gut«, sagte Nat. »Ich glaub, ich verstehe. Sie ist die Böse. Sie ist das Biest.« Er musterte Will und dann musste er grinsen. Das heißt, es war dieses leichte Grinsen, das um seine Mundwinkel spielte.

»Aber selbst wenn sie so biestig ist, bist du dann nicht dagegen immun? Egal, was im Brief steht?«, fragte er listig. »Und würde es dich nicht dein Leben lang ärgern, wenn du dir ständig sagen müsstest, du hättest Angst gehabt. Angst vor ’ner Frau und einer Verräterin?«

Da strafte ihn Will mit einem zornigen Blick.

»Ich hab keine Angst. Die einzige Angst, die ich habe, ist, dass du dann so viel reden könntest wie ich. Und das kannst du einfach nicht. Dir fehlt das Talent. Also, geh mir nicht noch mehr auf den Keks und mach den Brief auf.« Er schob Nat die Flasche zu und ließ sie dann los. »Los, mach schon!« Will sprang nervös auf. »Ich hab keine Angst. Ich bin nicht nervös. Ich hole nur unsere Sachen aus den Kanus und baue schon mal die Zelte auf.«

Er eilte die knapp einhundert Meter durch den Wald zu der
Stelle flussabwärts, an der ihre Boote lagen, riss die zusammengerollten Bündel heraus und eilte noch schneller zu Nat zurück.

»Und?«, rief er ungeduldig, noch bevor er ihn sah. »Was hat sie geschrieben? Was steht in dem Brief? Was für ein Gift, gegen das ich immun bin, hat diese Natter Honky Tonk Hannah verspritzt? «

Doch anstatt ihm zu antworten, kam Nat ihm entgegen, stopfte das Papier zwischen die Bündel und Ballen, die Will auf dem Arm trug, und marschierte an ihm vorbei zum Fluss. »Ich hole die Kanus!«, brummte er tonlos.

»Aber wieso denn? Wozu brauchen wir die?«

»Ich hole die Kanus! Muss ich dir immer alles erklären?« Nat sprang über einen umgestürzten Baumstamm, als würde er fliehen.

Will sah ihm nach. Eine düstere Ahnung stieg in ihm auf und er ging zögernd zur Lichtung. Dort warf er die Bündel auf den Boden, fing den Brief, der auf ihnen lag, dabei wütend auf, riss ihn auseinander und versuchte vergeblich, ihn im blassen Licht der ersten Sterne zu lesen.

»Shit!«, schimpfte er, kramte die Lampe aus dem Rucksack, schlug mit Feuerstein und Eisen Funken und entfachte den Docht. Sofort tauchte die Lampe die Lichtung in einen Tanz aus flackernden Schatten.

»Geliebter Will!«, begann er zu lesen und ärgerte sich gleichzeitig, wie sehr sein Herz dabei schlug.

»Geliebter Will!«, las er noch einmal, obwohl er dies nicht wollte, und hörte das Echo der Worte in seinem Kopf.

Will fluchte so etwas wie »Giftige Natter!«, und während er merkte, wie Nat zurückkam und mit dem Kanu auf dem Kopf am Rand der Lichtung stehen blieb, las er weiter.


Ich ziehe den Hut vor dir, großer Pirat. Denn wenn du das liest, bist du nicht nur dem Galgen entkommen. Du hast nicht nur Eulenfels, Talleyrand, meinen Ex, diesen Gagga, und meinen Vater, den König von Frankreich gefoppt, sondern du bist auch dem Kerl entkommen, den ich auf dich angesetzt hab. Nat heißt er, glaub ich, und wär dieser Kerl nicht ein kleiner Räuber und Dieb, ein schäbiger Ganove aus den Straßen New Yorks, dann hätte er vielleicht einen noch besseren Piraten abgegeben als du einer bist. Dann könnte ich gar nicht mehr sagen, wen ich mehr mag oder …

Nun, lassen wir die großen Gefühle lieber. Ich mag nur die Besten, das weißt du doch, oder? Und deshalb hast du nicht den Hauch einer Chance. Ich bin in Fort Stanwix nahe der Quelle des Mohawks und du wirst es nicht glauben: Ich liege in einer Wanne. Ja, ich mache mich schick, denn heute Abend werde ich mit dem Colonel dinieren. Morgen gehe ich zum Schneider. Übermorgen habe ich dann ein neues Kleid, das er mir bezahlt, und ich denke dabei an ein kräftiges Rot in allen Schattierungen. Ein Rot, weißt du, dass zu den Blutbuchen passt oder zum Feuerahorn, der hier überall wächst. Hast du die Bäume schon mal gesehen, wenn sie im Licht der untergehenden Sonne leuchten, als würden ihre Kronen in Flammen stehen?

Rot, ja Rot, das ist die richtige Farbe, besonders wenn ich mir vorstelle, wie’s in deinem Herzen aussieht. Rache und Liebe wild durcheinander und dann ist da vielleicht noch der wortkarge Nat. Ihr müsstet euch doch prächtig verstehen. Zumindest am Anfang. Wenn ihr ein Ziel habt. Das Ziel, mich zu fangen.

Aber sei vorsichtig, Will. Freundschaften dauern in diesen Tagen nie ewig. Aber, nun ja, das geht mich nichts an.

Ich war bei dem Kleid. In dem werde ich tanzen. Drei Tage feiern
die hier die Mittsommernacht. Der Colonel ist Schwede, und dafür eskortiert er mich dann … halt warte, den alten Whistle gibt es ja auch noch … dann eskortieren sie uns zum Oswega nach Westen, auf dem wir dann über den Oneida-See direkt zum großen Ontario fahren.

Von da aus ist’s dann nur noch ein Katzensprung bis zum verrückten Feuerkopf Finn. Und weißt du, mein kleiner Karl Otto Stupps: Selbst wenn ich jeden zweiten Tag einen Tag raste, um mir zu überlegen, was ich anziehen soll, holst du mich nicht mehr ein.

Tja, das tut mir echt leid, denn wenn ich den Ring und das Siegel habe, dann wirst du verstehen, dass ich in einer anderen Liga spiele. Dann bist du, Karl Otto, eine Nummer zu klein. Zu winzig, zu mickrig, zu zwergig, zu kurz und schlichtweg zu süß und am Ende zu kindlich. Dann kannst du mit deinem neuen Freund Nat bis ans Ende deines mit Sicherheit sehr geruhsamen, aber absolut langweiligen Lebens im Sandkasten spielen. Eh-na-neh-na-neh-na!

Deine dich einstmals so bewundernde und – o lassen wir doch die großen Gefühle – Honky Tonk Hannah


Will blickte auf und schaute zu Nat. »Das interessiert uns ’n Dreck«, sagte er leise mit einer Stimme, die nicht ihm zu gehören schien. »Damit trifft sie uns gar nicht.« Er schluckte den Kloß, der in seinem Hals steckte, hinunter: »Du hattest recht, Nat: Dagegen sind wir immun.«

»Bist du sicher?«, fragte der andere.

»Ja, sie will uns nur reizen.«

»Und das macht sie sehr gerne, he?«, krächzte Nat zornig.

»Ja-mahn, sehr gerne«, lenkte Will ein.


»Sehr gern und sehr gut!«, fauchte der Amerikaner und Will spuckte aus.

»Verfuchst gut. Nein, zu gut.«

»Dann hol jetzt dein Kanu!«, zischte Nat zornig.

»Ich bin unterwegs!«, schnarrte Will heiser. »Und ich bin nicht mehr müde. Ich bin absolut wach.«

 



Doch obwohl er wach war, schliefen sie nach der Plackerei, bei der sie die beiden Kanus und ihr gesamtes Gepäck die siebzig Meter hohe Felswand hinaufgeschleppt hatten. Sie schliefen zwei Stunden lang. Zumindest versuchten sie das. Doch diese zwei Stunden dehnten sich ewig, wenn Will an den Vorsprung dachte, den Hannah bereits haben musste.

Selbst wenn die Flasche nur zehn Tage gebraucht hatte, um von Fort Stanwix zu diesem Wasserfall zu gelangen, war Hannah jetzt schon wieder seit mindestens drei Tagen unterwegs. Das hieß, sie würde in drei Tagen den Ontariosee erreichen und von da bräuchte sie noch einmal acht Tagesreisen bis zu dem Ort, wo sich nach Auskunft von Nats altem Onkel der Kerl verschanzt hatte, der den Drachenkopf besaß.

Das machte elf Tage für eine Strecke, für die Nat und Will mindestens vierzehn benötigten. Vierzehn Tage, die sie auf elf reduzieren mussten. Deshalb dauerten die zwei Stunden ewig und deshalb waren sie beide schon nach anderthalb Stunden wieder hellwach. Sie verschlangen ihr Frühstück und es war vielleicht gerade mal drei Uhr in der Nacht – der Morgen hauchte gerade sein erstes Licht über den wolkenlosen Sternenhimmel – da jagten die Jungen in ihren Kanus den Mohawk hinauf Richtung West-Nord-West.

Doch dieses Mal waren sie keine Rivalen. Dieses Mal waren
sie ein verschworenes Team. Sie spornten sich an, sie machten sich Mut, sie gaben sich Kraft, wenn sie müde wurden. Und während Will nur an Hannah dachte und nichts anderes sah, als den Fluss und die Strömung, die er bezwingen musste, ignorierte Nat die Indianer, die die beiden Jungen während ihrer Fahrt entdeckten, sie heimlich beobachteten und ihnen neugierig folgten.

 



Aber das war nicht die einzige Gefahr, die sich hinter ihnen zusammenbraute. Hoch im Nordosten hatte Valas vom Meer her längst den großen St.-Lorenz-Strom erreicht und schwamm ihn flussaufwärts. Talleyrand und Prinz Gagga standen hinter den Augenluken seines teuflischen Helms in der Kommandozentrale des künstlichen, aus Horn, Holz und Eisen geschmiedeten Hummers und schauten auf das Spektakel um sie herum.

Buckelwale sprangen aus dem Wasser. Finnwale tauchten an ihnen vorbei und kreuzten ihren Weg mit dem riesigen Blauwal. Doch alle machten sie Platz für den König der Wale, für Valas, den Pottwal und Schatten des Rochens. Und der tauchte bei Nacht, sodass niemand ihn sehen konnte, an der Stadt Quebec vorbei.





ZAPPENKRAUTFINSTER
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Hannah starb fast vor Langeweile. Sie fühlte sich so, als wäre sie von einer wochenlangen Flaute an eine Insel gekettet, von der schon vor ihrer Ankunft alle Schätze geraubt worden waren. Vor ihnen im Westen, im Norden auf Steuerbord und hinter ihnen im verfluchten Osten lag diese süße Pfütze, der Ontariosee wie eine platt getretene Flunder.

»Süßwasser – Bäh!« Und nicht der Hauch einer Welle. Kein Rollen, kein Donnern, keine salzige Gischt und am Ufer backbord wuchsen nichts als Bäume. Hannah konnte das Rot des Feuerahorns oder der Blutbuche nicht mehr sehen und riechen. Deshalb hatte sie ihr neues Kleid auch gegen eine Uniformjacke getauscht. Die blauschwarze Uniformjacke des Colonels aus Stanwyx, die dieser ihr nach all seiner Gastfreundschaft nicht gerade freiwillig überlassen hatte.

Hannah musste schmunzeln, als sie an das Gesicht des Kerls dachte, als der sie zum ersten und letzten Mal in seiner Jacke erblickte. Dann streckte sie sich – durch diese Erinnerung etwas versöhnt – in ihrem Boot aus Rinden und Zweigen, zog sich den mit maorischen Perlen bestickten Dreispitz bis auf die Nase und begann genüsslich vom Rochen zu träumen:


Vom Fliegenden Rochen, dem Schiff der Schiffe, das ihr gehörte, das nur für sie gebaut worden war und das jetzt östlich der Lower Bay und südöstlich von New York in einer mit zahlreichen Inseln bestückten Bucht, die aus der Karibik hätte stammen können, in seinem Versteck vor Anker lag.

Ja-mahn, der Rochen hatte es gut und auch sie würde sich wieder wohlfühlen, wenn sie auf ihn zurückgekehrt war: Als beste Piratin der Welt und ohne diese stinkenden Kerle, die vor und hinter ihr stöhnten und schnauften und sie mit ihrem Schweiß bespritzten.

 



Im Bug des Birkenkanus stand Ratten-Eis-Fuß. Der kleine verwachsene Kerl mit dem drahtigen Schnurrbart konnte, selbst wenn er kniete, das Paddel nicht über die Bootsreling heben. Deshalb hatte der Windschiefe Cutter, der zusammengekauert hinter ihm hockte, die doppelte Arbeit um Blind Black Soul Whistles mächtige Stöße im Heck des Kanus auszugleichen.

»Hey, Cutter!«, gähnte Hannah, die bequem zwischen den dreien an ein paar Gepäckballen lehnte. »Sing uns was Schönes. Du weißt, dass ich’s liebe.«

Cutter, der nur eine Hose aus einstmals weißem Segeltuch trug, bekam sofort am ganzen Oberkörper rote Flecken und Ratten-Eis-Fuß spuckte vor Eifersucht in den Fluss.

»Ja-mahn! So wie die Fische und Wilden es lieben. Die nehmen dann ganz brav vor uns Reißaus!«

»Deshalb sind es auch Fische und Wilde«, säuselte Hannah und machte dem sich schämenden Cutter damit den nötigen Mut.

Der erhob seine Stimme, zuerst leise und zitternd, aber dann
immer fester, bis sie, wie Hannah grinsend feststellte, perfekt zu seiner Nase passte: denn die saß schief und kartoffelklobig in seinem vom Schicksal gestraften Gesicht.

Es gab einmal ein Mädchen, 
in einem kleinen Städtchen, 
das mich ganz lieb und zärtlich bei ihr zu bleiben bat. 
Doch ich, ich musste gehen, denn ich, ich bin Pirat.

 



Der Windschiefe Cutter, der Cutter der Meere, 
der Cutter aus Nassau, der Cutter der Nacht. 
Und Piraten, das weißt du, sterben am Galgen. 
Sie sterben am Galgen, sie werden nicht alt.«


»Sie werden nicht alt!«, schniefte Hannah theatralisch und steckte einen handtellergroßen Zettel wie ein Segel an einen Stock. »Sie werden nicht alt!«, sang sie weiter. »Und wenn sie alt werden, dann werden sie fett. Hey, Whistle, was meinst du, wie geht die zweite Strophe des Lieds?« Sie steckte den Stock mit dem beschriebenen Segel auf einen Pantoffel und setzte ihn wie ein kleines Boot aus. So trieb jetzt schon eine ganze Armada aus Schuhbooten hinter ihr her. »Hey, Blacky, was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Da begann der alte und blinde Pirat zu singen und seine tiefe, raue Stimme, die trotz all dem gehackten Blei, das in seinen Stimmbändern steckte, etwas Sandig-Weiches hatte, ging Hannah, Cutter und Ratte unter die Haut.

Ich kannte mal ein Mädchen, 
ein wunderschönes Mädchen,

das ich ganz lieb und zärtlich bei mir zu bleiben bat. 
Doch sie, sie musste gehen, denn sie, sie war Pirat.

 



Die größte Piratin, die schönste Piratin, 
Chen, die Chinesin, die Augen aussticht. 
Doch jetzt ist sie tot und starb kalt und einsam. 
Sie starb kalt und einsam, durch meine Hand.


Danach war es still. Die Piraten hatten zu paddeln aufgehört und so trieb das Boot langsam und lautlos nach Westen. Hannah starrte auf das nächste Briefsegel, das sie bereits auf ein Stöckchen gesteckt hatte und drehte es gedankenverloren zwischen den Fingern.

Ich brauche dich doch!, stand da in ihrer unverschnörkelten Schrift.

Da zog Cutter den Rotz durch die Nase. Er wischte sich verlegen den Schweiß aus den Augen und das gab Ratte vor ihm den Mut, den mächtigen Kloß, der ihm im Hals steckte, ins Wasser zu spucken.

»Was hab ich gesagt? Sie sind auf und davon. Die Fische und Wilden haben sich verkrochen und halten sich in ihren Verstecken die Ohren zu. Und wisst ihr, warum? Ha, damit sie nicht durchdrehen und so verrückt werden wie ihr! Zur Hölle, Black Soul, was ist aus dir geworden? Die Chen war ein Biest. Sie hat es verdient. Ja-mahn, sie hat es mehr als verdient. So wie alle Biester es mehr als verdienen.«

Er strafte Hannah mit einem zornigen Blick und versuchte dann so entschlossen wie möglich, aber dennoch vergeblich, das große Kanu und die beiden noch größeren, bis zum Rand mit Hannahs Kleidern, Schuhen und Hüten beladenen Boote,
die sie hinter sich herschleppen mussten, wieder auf Kurs zu bringen. Ratte sah aus, wie eine Fliege, die verzweifelt versuchte aus einem Glas Honig zu krabbeln.

»Was hab ich gesagt?!«, schimpfte der bucklige Pirat. »Sie haben es verdient!« Und als wollten Cutter und Whistle Ratte in seinem Zorn bestätigen, begannen auch sie jetzt wieder zu paddeln.

 



Die Kanus schossen den Fluss hinab, überholten dabei die flinken Forellen und sogar die noch schnelleren Hechte, die die Forellen jagten,

Beim Wind, der in die Segel fährt! Will erinnerte sich an die sorglosen Tage an Bord des Fliegenden Rochens und natürlich an diesen göttlichen Wind, der den Schweiß an den Schläfen kühlte und das Herz zum Lachen brachte.

Ja, Will und Nat lachten wieder, seit sie den Mohawk bei Fort Stanwix verlassen hatten. Doch zuerst hatte es dort für sie finster ausgesehen.

Zappenkrautfinster!, wie Will gern sagte, wenn er nicht absolut Schwarzmalen wollte, obwohl er einmal mehr in eine Situation gestolpert war, die ihn auf kürzestem Wege an den Galgen brachte.

 



»Zappenkrautfinster!«, hatte er deshalb geflucht, als sie von den Soldaten aus Fort Stanwix umstellt worden waren und auf deren im Mondlicht blitzende Bajonette starrten.

Verfuchst! Will hatte recht behalten.Wie bisher jeder andere, der Hannah nicht kannte und der noch nicht wissen konnte, dass ihr Lächeln und Charme nichts anderes waren als das klebrige Netz einer giftigen Spinne, war auch der Colonel des
Forts auf sie hereingefallen. Und zwar nach allen Regeln der Kunst.

Eine Woche lang hatte er Hannah mit allem bewirtet, was die Vorratskeller des Forts hergeben konnten. Ein Kleid hatte er ihr geschenkt, das alle Schattierungen von Rot, die man in diesen von Gott verfluchten Wäldern finden konnte, an Hannah herabfließen und um sie herum wehen ließ, und dann hatte er sie auch noch höchstpersönlich zum Oswega eskortiert. Seine Männer hatte ihr großes Kanu, die beiden anderen noch größeren, die sie bis dahin vor ihm verborgen hatte, ihre ganzes Gepäck, die drei Dutzend Hüte und dreihundert Paar Schuhe und diesen Fettsack von Whistle samt seinen beiden freakigen Dienern zwölf Meilen über Land getragen, um sie dann gewaschen, gepudert und fett gemästet auf den Oswega Richtung Westen zu setzen.

Doch als der Colonel Hannah am letzten Morgen zum Abschied nachwinken wollte, stand er vor seinen Männern in Hemdsärmeln da. In Hemdsärmeln und Unterhose und Hannah war längst auf dem Fluss. Sie trieb außer Schussweite seiner Gewehre die Strömung hinab und winkte ihm aus seiner blauen Uniformjacke amüsiert zu. Ja-mahn, und während sie winkte, kam ein Bote aus dem Fort und machte die aufgelöste Meldung, dass die Piraten nicht nur die Jacke des Colonels, sondern auch die gesamte Regimentskasse mit dem Sold für die nächsten drei Monate hatten mitgehen lassen.

»Wisst ihr«, erklärte der Colonel und ging im Schutz der Bajonette seiner Männer um die beiden Jungen herum. »Wisst ihr, ich konnte Piraten eigentlich immer gut leiden. Ich hab sie bewundert. Doch ich kann es nicht ausstehen …« Jetzt begann die Stimme des Colonels zu beben. »… Ich kann es nicht ausstehen,
wenn man mich zum Deppen macht. Oder wie würdet ihr das bezeichnen, wenn ihr in Hemdsärmeln und Unterhose erfahrt, dass ihr nicht nur ausgeraubt worden seid, sondern dass ihr den Dieben die Beute auch noch nach Hause getragen habt?«

Er lief puterrot an.

»Und deshalb habe ich beschlossen, dass ich Piraten ab jetzt nicht mehr mag, und dass ich sie deshalb, sobald ich einen erwische, am nächsten Baum aufknüpfen werde. Und ihr seid doch Piraten. Oder besser gesagt…« Er beugte sich drohend über Will. »Du bist Pirat und du wirst jetzt hängen!«

 



Genau das hatte Will damit gemeint, als er »Zappenkrautfinster! « gesagt hatte. Doch es half ihm nicht die Bohne. Einer der Soldaten warf bereits ein Lasso über den Baum und ein anderer begann die Schlinge zu knoten.

»Wir hängen dich auf und lassen dich hängen, bis keiner mehr weiß, wer du gewesen bist. Das ist doch die Höchststrafe für einen Piraten? Dass man ihn schlichtweg und einfach vergisst. «

»Ja.« Will schluckte und schielte zu Nat.

Der sah betreten auf seine Füße.

Na danke, du Mistkerl!, dachte der Pirat aus Berlin. Danke fürs Helfen!

Da hob Nat seinen Kopf. »Aber was bringt euch das?«, fragte er trocken und zuckte mit keiner Miene, als der Colonel zu ihm herumfuhr.

»Wie bitte? Hab ich da etwa gehört, dass sich noch jemand freiwillig zum Aufknüpfen meldet?«

»Bitte!«, sagte Nat, blieb dabei ruhig und hob seine gefesselten
Hände. »Ich hab nichts dagegen. Denn wenn ich in der Hölle schmore und niemand mehr weiß, wer ich bin, lach ich mich tot über die unsterblichen Witze, die man sich über euch erzählt. Denn Hannah, die lebt noch, und wie Piraten so sind, wird sie der ganzen Welt von Eurer Dummheit erzählen.«

Der Colonel schnappte nach Luft, doch Will verzog sein Gesicht zu einem staunenden und begeisterten Grinsen.

»Ja-mahn!«, raunte er. »So wird es sein. Es sei denn, Ihr lasst uns unsere Jagd auf Hannah fortsetzen und dafür sorgen, dass sie ihre verdiente Strafe erhält. Dass sie diejenige sein wird, über die die ganze Welt lacht. Und Ihr auch.«

»Und warum, bitte schön, sollte ich euch vertrauen?«, fragte der misstrauische Soldat, winkte zwei seiner Männer herbei und gab ihnen den Befehl,Will auf ein Pferd zu setzen.

»Nun«, antwortete Will und versuchte dabei so gelassen wie möglich die Tatsache zu ignorieren, dass man ihm gerade die Schlinge um den Hals festzog. »›Warum‹, ist hier wohl das falsche Wort. Ich denke, Euch bleibt gar nichts anderes übrig. Ihr habt keine Wahl. Ihr müsst uns vertrauen. Und wenn ich Euch einen Rat geben darf, solltet Ihr uns so schnell wie möglich zum Oswega kutschieren, denn nur dann haben wir noch eine Chance, die Piratin zu erwischen.«

Will grinste Nat an und – Ja-mahn! Verfuchst – ab da kam der Wind!

 



Er fuhr in die Segel ihrer Seelen und kühlte den Schweiß auf der Stirn. Er überzog die aufgeplatzte Haut ihrer Hände mit schützenden Schwielen und blies die Schmerzen aus ihren Muskeln.

Nat und Will lachten. Sie lachten, als sie auf den Rücken der
Armeepferde und im Schutz der Soldaten vom Mohawk zum Oswega galoppierten. Sie lachten, als sie endlich, nach dem langen Weg den Hudson und Mohawk hinauf, stromabwärts paddeln durften. Das war fast wie fliegen! Und sie lachten, als sie auf der spiegelglatten und vom Mond beschienenen Oberfläche des Oneida Lake das erste Pantoffelbriefsegelboot von Hannah entdeckten.

Nat fischte es aus dem Wasser, warf einen Blick auf das Segel, roch an dem Schuh, befühlte das Leder und reichte es Will. Der las Hannahs Nachricht.

Hallo ihr Rennschnecken! Ihr seid zu langsam.

Will blickte zu Nat. »Wie alt ist der Brief?«

»Drei bis vier Tage«, antwortete der Amerikaner.

»Dann sind wir viel schneller, als wir dachten.« Will strahlte Nat an. »Wir kriegen sie, Nat.«

»Ja«, nickte sein Freund. »Es sei denn, die kriegen sie oder uns noch davor.«

»Wer?« Will erschrak.

»Indianer«, lautete Nats trockene Antwort. »Sie verfolgen uns schon seit dem Tag, an dem wir die Flaschenpost gefunden haben.

Will sah sich um. Sein Blick schweifte über das bewaldete Ufer, über die undurchdringliche Masse der nachtschwarzen Bäume. Er hörte die Schreie der Tiere, die jetzt ganz offensichtlich keine Tiere mehr waren, und dann hörte er die Trommeln der Mohawks.





MOHAWKS
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Er war ein ziemlich abgebrühter Brocken von einem Piraten, doch so langsam wurde Ratten-Eis-Fuß nervös. Das Trommeln und Geheul der Wilden nagte jetzt schon seit zwei Tagen an seinen ohnehin strapazierten Nerven.

»Aller guten Dinge sind drei!«, schnarrte er zornig und stapfte dabei über die sonnendurchflutete Lichtung in der kleinen Bucht am Ufer des Sees, die ihnen in der letzten Nacht als Lager gedient hatte. Zum Teufel! Wenn man bei diesem Getrommel und Geheul überhaupt von einem Nachtlager reden konnte.

»Aller guten Dinge sind drei!«, schnarrte er noch mal und lief zu seinem Kumpan, dem Windschiefen Cutter, der mit seinem Entermesser verlegen an einem Holzstück herumschnitzte. »Das ist der dritte Tag, an dem sich diese Wilden jetzt mit uns amüsieren.Wir sehen sie nicht, wir riechen sie nicht. Und selbst du hörst sie nur.«

Er marschierte zum alten Whistle. Der hockte stoisch auf einem Baumstamm und ölte sein Schwert. Ratte packte sein Kinn und schaute in seine blinden Augen. »Gib’s zu. Du kannst sie nicht sehen! Selbst nicht mit deinen so guten Ohren – und die sehen sonst alles.«


Ein Schrei, der nicht tierisch war, gellte jäh durch den Wald und brachte alle realen Tiere zum Schweigen.

»Was hab ich gesagt!«, erschrak Ratten-Eis-Fuß. »Wir hätten heut Nacht auf dem See schlafen sollen. Da, weit auf dem Wasser, denn wir sind Piraten.«

»Verfuchst! Jetzt sei doch mal still!«, fuhr ihm Hannah über den Mund. »Ich versuch die ganze Zeit mich zu konzentrieren.«

Ratte drehte sich um und schaute jetzt dorthin, wohin auch Cutter die ganze Zeit mit windschiefer und hochroter Birne schielte.

In der Mitte der Lichtung wehten Tücher im Wind. Die hatte Hannah dort aufgespannt und hinter denen lief sie, das verriet ihnen der von der Sonne auf die wehenden Laken projizierte Schatten, nicht gerade sehr bekleidet im Kreis. Nein. Hannah trug nur Stiefel und Hosen. Sie raufte sich ihr sonnendurchflutetes Haar, warf die fast hüftlangen Locken auf den Rücken und starrte auf die Auswahl der vor ihr liegenden Jacken.

Das waren die drei kostbarsten Piratenjacken, die sie besaß. Die erste war weiß, aus chinesischer Seide. Sie wehte, wenn man sie trug, wie Flügel um einen herum und ließ den silbernen Drachen, der auf ihr gestickt war, täuschend echt fliegen.

»Silber und Weiß passt zu dem Wasser, das dort, wo Feuerkopf wohnt, vom Himmel fallen soll«, flüsterte Hannah. »Aber es ist auch wie Schnee. Und jetzt ist es Sommer.«

Sie schaute zur nächsten. Die hatte ihr der Pirat aus Shanghai zur Hochzeit geschenkt. Nun, zumindest hatte er geglaubt, dass sie ihn heiraten würde. Und er war auch cool. Ein echt cooler Typ und dazu noch so süß. Doch sie war damals gerade fünfzehn geworden und Heiraten fand sie deshalb irgendwie doof. Heiraten ja, aber nicht die Klamotten, die man bekam, wenn man
heiraten wollte. Und diese Piratenjacke war ein Gedicht. Ein Kleinod aus indonesischen Perlen, Perlmut aus Taiwan, indischem Silber und arabischen Gold. Aber die Jacke war auch rot und Rot konnte sie, seitdem sie in diesem Papierboot auf den Süßwasserpfützen herumtuckern musste, einfach nicht mehr ertragen.

»Also, dann doch und immer wieder die Dritte«, seufzte Hannah und betrachtete die meergrüne Jacke, die so grün war wie die Augen von Moses Kahiki. »Oh Moses«, ächzte Hannah und dachte an den strahlenden Tag in New Nassau, als sie den Chevalier du Soleil das erste Mal gesehen hatte.

Oh, wie sehr hatte sie Moses damals geliebt. Und sie war sechzehn, ja-mahn, oder sechzehneinhalb. Sie wusste noch ganz genau, wie sie sich jeden Abend in ihrem Kokon an der Spitze des Masts des Fliegenden Rochens in ihre Decke eingerollt und zu träumen begonnen hatte. Von Moses, oh, Moses und mit ihm zusammen träumte sie dann von der Rose der Aweiku – und vom goldenen Kompass. Damals schenkte ihr Moses diese Jacke. Die meergrüne Jacke mit den Zeichen des Vergessenen Volkes und den Stickereien aus Perlen und Muscheln und Haifischzähnen an seinen Schultern, Armen und Schößen. Einen ganzen Sommer lang hatte sie sie getragen. Ja, sie hatte alle anderen Kleider über ihn und Moses vergessen. Doch dann stellte sie fest – es war, so glaubte sie jetzt, der Tag gewesen, an dem sie den goldenen Diskus aus der Stirn des Kraken schnitt – da stellte sie fest, dass sie noch zu jung war, um die Welt zu verbessern. Ja, und zu jung, um an der Seite eines verrückten Fantasten auf einer Insel zu leben, die es nicht gab.

 



Das Trommeln und Geheul der Wilden war noch lauter geworden
und Ratten-Eis-Fuß fuhr aus der Haut. »Hannah! Hey! Hannah!«, rief er und lief dabei um die Laken herum. »Sie kommen näher. Sie sind gleich …«

»Ach, und was meinst du damit?«, fuhr ihm Hannah über den Mund. »Willst du mir vielleicht sagen, ich wäre taub? Oh, verflucht noch mal, Ratte, halt endlich die Klappe. Ich muss hier gedankliche Schwerstarbeit leisten. Ich habe die Jacke, aber jetzt brauch ich auch Schuhe dazu und ich hoffe, ich hab sie nicht als Boot ausgesetzt.«

Sie durchsuchte die Säcke, Kisten, Beutel und Ratte schnappte nach Luft.

»Käpten«, rief er und raste zu Whistle. »Wir brauchen noch anderthalb Tage. Anderthalb winzige Tage, dann haben wir’s geschafft. Dann sind wir bei Finn. Dann haben wir das Siegel. Dann sind wir unbesiegbar und dann können mir diese blutrünstigen skalpierenden Wilden kreuzweise den Buckel runterrutschen. Doch bis dahin sollten wir uns beeilen.«

»Und was glaubst du, was ich tue?«, herrschte Hannah ihn an. »Ich habe nur noch zwei Tage und dann muss ich wissen, was ich anziehen soll.Ach, anziehen, quatsch. Nein, ich muss wissen, was ich dem Ring zu Ehren trage, wenn ich ihn an den Finger stecke.«

»Was? Sie?«, blaffte Ratte. »Sie kriegt den Ring?«

Jetzt ertönten die Trommeln und das Geheul der Mohawks von allen drei Seiten der Bucht.

»Cutter! Zum Teufel!«

Doch der windschiefe Kerl griente nur blöd und schnitzte dann weiter.

»Käpten!«, rief Ratte. »Sie kommen und wenn sie erst da sind, dann …«


»… dann vertreiben sie Cutter und Whistle mit ihrem Gesang. « Hannah sprang zwischen den Laken hindurch und rannte in Richtung der Kanus.

»Ich bleib bei den Stiefeln!«, rief sie den anderen zu und gerade als das Geheul der Mohawks zu einem Sturm anschwoll, der selbst ihre Kriegstrommeln übertönte, sprangen die vier in ihr Kanu und flohen hinaus auf den See.

»Ha!«, lachte Ratte. »Ha, war das cool! Und sie, unsere Hochwohlgeborene von und zu, denkt noch nicht einmal daran ein Paddel zu nehmen.« Er blitzte über die Schulter zu Hannah zurück. »Und wie beliebt unsere Prinzessin, den Rest des Tages zu verbringen?«

»Ich denke, ich werde dich Kiel holen lassen!«, drohte ihm Hannah und schaute wehmütig zu den beiden Kanus zurück. »Ja, ich lasse dich Kiel holen und dann schick ich dich zu einer Schneiderin in die Lehre, damit du mir all die Sachen neu nähen kannst, die ich deinetwegen zurücklassen musste!«

»Meinetwegen?«, blaffte Ratte. »Habt ihr das gerade gehört? Meinetwegen sind wir gerade um ein Haar skalpiert worden.«

»Ja-mahn!«, fauchte Hannah und rümpfte die Nase, sodass man ihre kleinen Eckzähne sah. »Du hast es geschnallt. Denn wenn du mir nicht die ganze Zeit ein Kotelett ans Ohr gequasselt hättest, wären wir schon längst bei diesem Feuerkopf Finn.«

Ratte versuchte, ihrem Blick standzuhalten, doch er schaffte es nicht. Kleinlaut zog er deshalb den Hals in seine Jacke zurück und begann wieder zu paddeln. »Und die soll den Ring kriegen. Die kriegt den Ring!«, brummte und grummelte er in seinen Bart und schielte dabei zu Whistle im Heck. »Die kriegt den Ring!«, schnarrte er grimmig und meinte damit eigentlich: Du hast nicht mehr alle Tassen im Schrank.


»Das muss er auch nicht!«, verstand Hannah ihn trotzdem. »Den Ring hab ich schon. Ich brauch nur das Siegel. Und zu dem paddelst du mich gerade hin.«

Ratte zischte etwas, was sie nicht verstand, und obwohl sie spürte, wie sich Blind Black Soul Whistles finsterer Blick in ihren Nacken bohrte, lehnte sie sich entspannt zurück.

»Ich weiß, was du denkst!«, sang sie leise und fröhlich. »Ich weiß, was du denkst, aber so bin ich nun mal. Das hast du gewusst. Das weißt du seit Jahren.« Sie reckte den Hals, schob den Dreispitz in den Nacken und spähte über ihn zum alten Piraten zurück.

»Ich bin ein Pirat!« Sie grinste Whistle frech an. »Und Piraten, die sterben am Galgen. Die sterben am Galgen …«, sang sie Cutters Lied.

Und Whistle setzte es fort: »… die sterben am Galgen, ja, oder ganz einsam. Ganz kalt und ganz einsam durch meine Hand.«

Hannah erschrak und es war plötzlich ganz still. Es wehte kein Wind und das Trommeln und Geheul der Indianer war wie durch ein Wunder verstummt. Das einzige Geräusch, das die Piratin noch hörte, war das Eintauchen der Paddel und die Tropfen, die in das Wasser zurückfielen, wenn man sie in die Höhe hob.

 



Das waren auch die einzigen Geräusche, die Nat und Will hörten, als sie fast anderthalb Tage später eine Stunde vor Morgengrauen den Niagara herunterfuhren. Die Jungen waren auf der Hut. Sie wussten nicht, was vor gut dreißig Stunden in der kleinen Bucht passiert war.

Sie hatten nur die Kriegstrommeln und das Geschrei der
Mohawks gehört. Irgendwann war es still gewesen, und als Nat und Will einen halben Tag nach Hannah die Bucht erreichten, trieben die zwei großen Kanus, die Hannah hatte zurücklassen müssen, in der selben Stille zwischen Kleidern und Perücken auf dem See.

Die beiden Jungen berieten kurz, ob sie an Land gehen sollten, doch dann entschieden sie sich für die Fortsetzung ihrer Jagd. Sie hatten Hannah fast eingeholt, ja, falls Hannah noch lebte. Und jetzt auf dem Niagara wurde Nat sich mit jedem Paddelschlag sicherer, dass sie richtig gehandelt hatten.

Der Fluss lag in der Stille der Nacht. Selbst die Frösche und Grillen schwiegen aus Angst vor den Mohawks, die die Wälder um sie herum durchstreiften. Auch Will konnte sie spüren. Das hatte er auf der Insel des Vergessenen Volks gelernt, doch genau wie Whistle sah er sie nicht. Und das war es, was ihm wirklich Angst machte.

»Willst du die gute oder die schlechte Nachricht zuerst?«, fragte ihn Nat, der in seinem Kanu hinter Will paddelte.

»Gibt es denn eine Gute?«, wollte Will spöttisch wissen.

»Tja«, grinste Nat. »Das kommt drauf an, wie du’s siehst. Hannah lebt. Oder besser gesagt, sie ist noch am Leben.«

»Aha«, brummte Will, »und was ist die schlechte?«

»Wir leben auch noch«, antwortete Nat.

Will stutzte und warf einen Blick zurück. »Was meinst du damit?«

»Die wollen nicht uns und auch nicht Hannah.Wir kommen ihnen nur gerade bei was in die Quere.«

»In die Quere, wobei?« Will verstand gar nichts mehr.

»Die holen sich Finn«, erklärte Nat trocken.

»Finn und das Siegel?«, flüsterte Will.


»Das Siegel und all die anderen Sachen, die er hier vor der Welt versteckt«, nickte Nat und Will fischte das vielleicht zweiundfünfzigste Briefsegelpantoffelboot aus dem Wasser.

Spitzt eure Ohren!, stand auf dem Segel. Dann könnt ihr es hören.

Und während Will las, hörte er schon, was Hannah meinte.

Das Donnern war leise, aber absolut mächtig. Es klang, als stürzte der Himmel ein.

»Nat?«, raunte Will.

»Das ist es. Das Loch.« Nats Stimme klang jetzt mehr als belegt.

»Das Loch?«, fragte Will, obwohl er es wusste.

»Ja«, nickte Nat. »Durch das der Himmel in die Hölle stürzt. Und tief in ihm lebt Feuerkopf Finn!«

»Mit all seinen Dingen, vor denen sich selbst die Mohawks fürchten.«

Will schluckte, denn in diesem Moment verstand er, was Nat mit der schlechten Nachricht gemeint hatte, und er wünschte sich sehnlichst, dass er diesen Feuerkopf Finn niemals in seinem Leben traf.

 



Doch im nächsten Moment zerriss ein Schuss die von Angst und Vorsicht erfüllte Stille. Ihm folgte ein zweiter und dieses Mal sahen die Jungen die beiden Blitze, mit denen zuerst das Zündhütchen und dann das Pulver der Vorderladerpistole explodierten.

»Ihr Dämlacken! Ich meine nicht das Donnern!«, rief Hannah, die eine halbe Meile flussabwärts in einer Baumkrone stand und die beiden Pistolen in ihren Gürtel steckte. »Ihr sollt mich hören. Mich! Und wenn ihr mich hört, dann habt ihr’s geschafft.
Ihr habt mich eingeholt und wenn ihr jetzt auch noch den Mut dazu aufbringt, könnt ihr mich endlich aus den Händen dieser stinkenden Kerle befreien!«

Sie grinste und schaute vom Flusslauf, auf dem die beiden Jungen ihre Kanus gerade um eine Flussbiegung lenkten, hinab in den Wald zum Fuß ihres Baums. Unter dem lagen Cutter, Whistle und Ratten-Eis-Fuß im Hinterhalt, um ihre beiden Verfolger zu fangen.

 



Will bemerkte sofort, dass Nat deutlich schneller paddelte und deshalb an ihm vorbeizog.

»Glaub ihr kein Wort!«, warnte er ihn. »Das ist eine Falle!«

»Das weiß ich«, zischte der andere, obwohl Will ihm nicht glaubte. »Aber eine Falle für Hannah. Deine große Piratin lädt sie geradezu ein.«

»Meine? Wieso meine!«, protestierte Will heftig. »Und wen meinst du mit sie?« Er legte jetzt selbst in der Schlagzahl zu.

»Weißt du, Mohawks sind keine Piraten. Die mögen es nicht, wenn man eine dicke Lippe riskiert«, beantwortete Nat seine letzte Frage und wurde noch schneller.

 



Hannah gefiel das. Ihr Plan funktionierte und sie spürte zum ersten Mal die Wärme des Rings, den sie in der Hosentasche trug.

»Hey,Whistle«, rief sie leise zum Boden hinab. »Hast du schon ’ne Ahnung, was wir mit ihnen anstellen werden? Irgendwas Fieses.« Sie bemerkte die Ameise, die über ihren Handrücken krabbelte und hielt sie interessiert ins honiggelbe Licht des Mondes. »Wir könnten sie eingraben, ja, bis zum Hals, und ihre Köpfe dann vielleicht mit Honig beschmieren«, amüsierte sie
sich und schaute, als weder Whistle noch die beiden anderen lachten, verdutzt auf den Boden. »Hey, Whistle, was ist?«, beschwerte sie sich fast etwas beleidigt und starrte dann in Cutters aufgerissene Augen.

Der windschiefe Kerl klebte drei Bäume weiter am Stamm und sackte jetzt langsam in die Knie. So langsam, wie der Stoff seiner Hose riss, mit dem ihn die Pfeile der Indianer ans Holz genagelt hatten.

»Ratte?«, flüsterte Hannah und hörte im selben Moment ein klagendes Fiepen.

Ihr Blick wanderte zu den drei großen Steinen, zwischen denen es sich der Kleine in einem Kreis aus Musketen gemütlich gemacht hatte und wo er immer noch lag. Doch jetzt steckten vier bemalte Tomahawks in den Ärmeln und Schößen seiner Jacke und pinnten ihn wie einen getrockneten Käfer aus einer botanischen Sammlung auf den bemoosten Boden.

»Zum Teufel! Blind Black!«, fluchte Hannah hoch alarmiert, doch bevor sie den alten Piraten entdeckte, sprang ein Kerl vor ihr auf den Ast des Baums.

Er trug eine ihrer Perücken, die sie bei ihrer Flucht aus der Bucht mit all ihren anderen Kleidern, Hüten und Schuhen hatte zurücklassen müssen. Doch die Perücke war auch das Einzige, was Hannah bei diesem Wilden an etwas erinnerte, was sie schon kannte. Ansonsten sah dieser am ganzen Körper bemalte Mohawk wie der Leibhaftige aus.Aber nicht wie der Teufel, mit dem sie einen Pakt geschlossen hatte, sondern so wie der echte. Verflucht, und was noch viel schlimmer war. Der Kerl hatte Freunde.





PIRAT SEIN ODER NICHT SEIN
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Will und Nat hörten den Kriegslärm der Mohawks und sie hörten die Flüche und Drohungen von Honky Tonk Hannah, die die hohen kehligen Schreie der Indianer wie Butter zerschnitten und in Stücke hackten.

»Kommt her, ihr Teufel. Ich polier euch die Glatzen! Ich toupier euch den Kamm! Ich mal euch neue Bilder in eure Visagen, sodass ihr euch selbst dann nicht erkennt, wenn ihr in den Spiegel schaut. Ja-mahn, dann bringt ihr euch vor Entsetzen um! Wenn ich es nicht vorher tue.«

Will hörte das metallische Sirren, mit dem die leicht geschwungenen Klingen von Hannahs Samuraischwertern aus den auf ihrem Rücken gekreuzten Scheiden fuhren und vor der Piratin durch die Luft wirbelten, um die Pfeile der Indianer, die Schäfte ihrer Tomahawks und die ihrer Speere im Flug zu spalten.

Dann war es still und für einen Moment hörten Nat und Will nur das Geräusch ihrer entschlossenen Paddelstöße, mit denen sie Hannah zu Hilfe eilten. Der Kampfplatz war nur noch hundert Meter entfernt.


 



Und dort stand die Piratin jetzt in einem immer enger werdenden Kreis von sie umzingelnden Wilden. Dreißig bis vierzig dieser blutrünstigen Kerle sahen sie an und Hannah wollte etwas sagen, etwas wie: Na, was ist jetzt? Habt ihr euch in die Leggins gepinkelt? Wollt ihr nach Hause zu eurer Mami oder fürchtet ihr euch vor dem Biest?

Doch ihre Zunge spielte nicht mit. Ihre Stimme versagte und in ihrem Zorn über die eigene Angst vergaß sie für einen Moment, auf die Äste der Bäume zu achten, die sich über ihr befanden. Und dieser eine Moment war entscheidend. Fünf Wilde sprangen aus diesen Ästen zu ihr herab und durch das Triumphgeschrei, das die anderen anstimmten, hörten Will und Nat Hannahs Flüche!

 



»Nimm deine bärenfettigen Pfoten von mir! Das sind Wildlederstiefel, die krieg ich nie wieder sauber. Und wehe, am Hut fehlt gleich eine Perle. Lass sofort meinen Rock los, du widerliche Kopie eines ranzigen Gnoms. Ihr seid ja beknackt. Ja, strunzdumm wie Kartoffeln! Ihr müsst nicht mich fangen, ihr wilden Idioten. Ich bin gar nicht wichtig. Wichtig sind die da!«

Sie zeigte auf die beiden Kanus, die jetzt nur noch einen halben Steinwurf entfernt, aufs Ufer zuflogen.

»Die müsst ihr euch packen!«, rief sie verzweifelt und biss dem Mistkerl, der ihr mit seiner mächtigen Pranke den Mund zuhalten wollte, ein hühnereigroßes Stück Fleisch aus dem Handballen. Sie schimpfte: »Ihr seid ja zu blöd, um irgendetwas zu schnallen!«, spürte den Schlag am Hinterkopf, ließ das zerknüllte Papier noch fallen, das letzte der Pantoffelbootsegel, das sie noch nicht ausgesetzt hatte, und verlor das Bewusstsein.


 



Nat und Will stürmten an Land. Die Hähne der Vorderladerpistolen waren gespannt und über die mit ausgestreckten Armen gehaltenen Waffen scannten die Jungen den gerade noch mit fünfzig Wilden bevölkerten Kampfplatz. Doch die Mohawks waren verschwunden. Der Waldboden hatte sie spurlos verschluckt. Sie und Hannah und die drei anderen Piraten.

»Das gibt es doch nicht!«, fluchte der vor Aufregung zitternder Nat, hörte das Knacken eines Zweigs, und obwohl er ganz sicher war, dass das ein Eichhörnchen gewesen sein musste, rannte er los.

»Nein, warte!«, rief Will und packte den Freund. »Wir sollten jetzt ganz besonnen handeln. Das kannst du doch sogar besser als ich.«

Er sah dem zitternden Freund tief in die Augen und spürte dann etwas unter dem Schuh.Will senkte den Blick. Er sah das zu einer Kugel zerknüllte Pantoffelbootsegel im Gras und wollte es aufheben. Doch Nat war schneller.

Er griff sich das Knäuel, riss es auseinander, packte das kleine Ding, das darin eingepackt war, warf es Will zu, weil es ihn störte, und las dann die Nachricht.

Ich brauche dich doch!

»Ich brauche dich doch!« Nat las es noch zweimal und schaute danach wie verzaubert zu Will. »Hast du das gehört?«, fragte er ihn, doch Will war nicht da.

Will sah etwas anderes.

Will sah Chens Ring.

»Sie hat ihn verloren!«, sagte er leise und verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen. »Das gönn ich dem Biest! Ja, das gönn ich ihr, hörst du?«

Will spürte überrascht die Wärme des Rings, den dieser bei
seinen Gedanken ausstrahlte und wollte noch böser und hämischer lachen, da fuhr Nat ihn an.

»Hör sofort auf!«

»Wie bitte? Was?«, stutzte sein Freund.

»Hör auf zu grinsen und nenn sie nie wieder Biest! Sie hat ihn uns dagelassen!«

»Was redest du da?« Will verstand gar nichts mehr.

Da schlug Nat zu. Er traf Will am Kinn. Der ging zu Boden und starrte – benommen vom Faustschlag und mit verschwommenem Blick – auf den Zettel, den Nat ihm jetzt vor die Nase hielt.

»Sie hat ihn uns dagelassen, damit wir ihr helfen«, erklärte er vorwurfsvoll. »Wir sollen ihr vertrauen.«

Will strengte sich an, zwang seinen Brummschädel, die Buchstaben scharf zu stellen und las dann ungläubig: »Ich brauche dich doch!«

»Shit!«, fluchte er und klaubte sich mit dem Zeigefinger das Blut aus dem Mund. »Ich glaub, ich hab jetzt drei lockere Zähne.« Er blitzte Nat an. »Nein, das glaubst du ihr nicht.Verflucht! Hast du nicht gehört, wie sie am Ende versucht hat, uns an die Mohawks zu verschachern? Nat! Erinnerst du dich? Was hat Hannah geschrien? ›Ihr müsst nicht mich fangen? Ihr wilden Idioten? Ich bin gar nicht wichtig? Wichtig sind die da?‹ War’s das, Nat, oder hat mich dein Faustschlag so fest getroffen, dass ich fantasiere? Wenn du den Satz hier auf dem Zettel liest, fällt dir nicht auf, dass da überhaupt kein Name steht? Wen meint sie mit ›dich‹? He, kannst du das sagen?«

Er wartete wütend und Nat, der seinem Blick unbedingt standhalten wollte, zerbiss sich die Unterlippe und senkte schließlich den Kopf.


»Und? Was machen wir jetzt?«, fragte er traurig. »Warum sind wir hier? Warum haben wir uns dann gerade beeilt? Warum sind wir wie die Teufel gefahren? War es nur deshalb?« Er packte Wills Hand, die den Ring umfasst hielt. »War es nur wegen diesem Scheißring?«

»Ja!«, schimpfte Will und stieß seinen Freund weg. Der Ring war so warm. »Denn der gehört mir. Damit ich der Beste werde.« Er stapfte zum Ufer und zu den Kanus zurück. »Der beste Pirat, den es auf dieser Welt gibt. Das ist mein Traum und das ist er schon immer gewesen!«, schnaubte er wütend, spürte den Ring, der ihn antrieb und zog und schleifte sein Boot ins Wasser. »Das ist mein Traum! Und der wird jetzt wahr!«

»Ja!«, schimpfte Nat. »Aber nur, falls du das Siegel bekommst. Falls Finn es dir gibt, wenn er dich nicht tötet, und falls es dann überhaupt funktioniert.«

»Ja!«, blaffte Will. »Falls, falls, falls, falls. So ist es eben manchmal. « Er paddelte los. »Aber von mir aus kannst du dich vor diesem ›Falls‹ fürchten.Verkriech dich davor.«

»Ja«, fauchte Nat, »und das tue ich gern.« Er lief am Rande des Flusses neben Will her. »Hörst du das,Will? Ich tue das gern. Denn ich helfe dann anderen.«

»Du quasselst zu viel!«, fiel Will ihm ins Wort und paddelte schneller.

Nat konnte nicht Schritt halten und gab schließlich auf.

»Also gut!«, rief er zornig. »Dann fahr doch! Hau ab und werde glücklich als Bester.Verdammt! Dafür sind zwei sowieso einer zuviel!«

»Du hast es gerafft!«, kam Wills prompte Antwort, er spürte den Ring und seine wohlige Wärme. Die gaben ihm recht und
dann legte er mit jedem Paddelstoß ein paar weitere Meter zwischen sich und den Freund.

Nat sah ihm nach. Er suchte nach Worten, nach etwas, das Will überzeugen konnte, denn der glitt jetzt schon auf die nächste Flussbiegung zu.

»Will!«, rief er. »Will, erinnerst du dich? Erinnerst du dich, wie es war, als du in New York gelandet bist? Wie strahlend und neu? Doch nur ein paar Meilen den Hudson hinauf, lebte mein Onkel. Erinnerst du dich an seine Kaschemme? Erinnerst du dich, wie fertig er war? Und an seine stinkenden Gäste? Die waren doch alle so gut wie tot. Hörst du mich,Will! Die waren alle einmal wie du. Die sind so wie du nach New York gekommen. Egoistische Kerle. Schatzsucher! Draufgänger! Ja, vielleicht waren sogar Piraten dabei. Egal. Die haben genauso aufs ›Falls‹ geschissen. Die haben so wie du nur an sich gedacht. Und jetzt saufen sie, hörst du. Und weißt du, warum? Damit sie die Freunde vergessen, hörst du mich, Will: Die Freunde, die sie verraten haben. Verraten für ein Glück, das sie niemals bekamen. «

Tränen rannen aus Nats Augen und liefen die Wange zum Kinn herab, doch Will war schon längst hinter der Biegung verschwunden.

»Und weißt du was, Will: Dein Ring ist nichts wert. Darum geht es nicht, hörst du? Hey, hörst du mich,Will?«

Nat zerbiss sich die Lippen. Er wünschte und betete, dass er das alles nur träumte, und eine Stunde später saß er im Moos. Er lehnte mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baums und starrte stumpf auf seine Stiefel. Er wollte nicht daran denken, was mit Hannah passierte, doch er dachte immer wieder daran.


An die kriegsbemalten Mohawks. An ihren Hass und ihr Geschrei. An die Marterpfähle im Lager und an die an Stangen wehenden, Skalps. Er dachte daran, wie sie Hannah skalpieren würden und …

 



… Will, der den Niagara hinabfuhr, als wäre der Teufel hinter ihm her, dachte an etwas vielleicht noch viel Schlimmeres. Die Kraft des Rings ließ irgendwie nach. Auf jeden Fall spürte er plötzlich die Kälte. Er dachte plötzlich an Talleyrand und an Prinz Gagga und irgendwoher kam diese Vision. Verflucht, so eine Vision hatte er schon einmal gehabt.

Damals als er am Strand der Insel des Vergessenen Volks in Aweikus Armen lag und schlief. Damals hatte er die Flotte des Schwarzen Barons schon gesehen, obwohl die sich noch weit hinter dem Horizont befand. Er hatte die Soldaten und ihre Kanonen gesehen und Whistle in seinem Schiff.Auf der Brücke des Valashelms im Nacken von Valas. Und diesen Valas sah er jetzt auch.

 



Er sah ihn wie alle Bewohner von Montreal, die die Glocken an diesem Morgen auf die Wehrgänge riefen. Von dort, von den Stadtmauern, Türmen und Palisaden, schauten sie auf ein Schauspiel herab, das so unheimlich war, als blickte man in den Vorhof der Hölle.

Die grauen Schleier von Talleyrands Männern wehten im Licht des Sonnenaufgangs und saugten es auf. Ihre dunklen, kehligen Stimmen sangen ein langsames rhythmisches Lied, ihre Füße stampften den Takt und so zogen sie mit schier unmenschlichen Kräften einen harpunengespickten Berg vor Montreal über Land. Doch dieser Berg war lebendig und wenn er mit
seiner Finne schlug, fällte er Bäume. Er zermalmte Hütten und Häuser und stieß dabei immer wieder eine Fontäne aus schleimigem Wasser in die Wolke aus Schwarzen Möwen hinauf, die den Himmel verdunkelte. Doch noch gruseliger als der Pottwal war der Hummer in seinem Nacken. Der bohrte seine Scheren in die Augen des Wals. Er klammerte sich mit den Füßen an den Rücken von Valas und richtete seine Kanonen auf die wehrlosen Mauern der Stadt.

»Wir sind gar nicht da! Uns gibt es gar nicht!«, lachte Prinz Gagga. Er stand neben Talleyrand auf der Brücke des Valshelms und winkte von dort zu den Menschen hinüber. »Und wenn wir nicht da sind, kann euch auch gar nichts passieren! Euch passiert nichts.Wir kriechen nur an den Stromschnellen vorbei und sind dann wieder verschwunden.«

Und so, wie gesagt, passierte es auch.

Am Ende der Stromschnellen schlüpfte der Wal wieder ins Wasser zurück. Er verschwand vor den Augen der Menschen, die ihn gesehen hatten – aber nur um danach und vielleicht für immer in ihren Albträumen weiterzuleben.

 



Nat lehnte einfach nur reglos am Baum. Die Schritte, die sich von hinten näherten, hörte er nicht. Er hatte auch kein Auge für den Sonnenaufgang. Ihn fröstelte nur ein bisschen, als sich der Schatten über ihn legte, und er bemerkte die Gestalt erst, als sie schon vor ihm stand: eine schwarze Silhouette vor der blendenden Sonne.

»Hast du mir deshalb geholfen?«, fragte Will leise. »Hast du mich deshalb nicht umgebracht und bist du deshalb mit mir gefahren? Willst du, dass die neue Welt so bleibt, wie sie ist?«

Auf Nats Gesicht entstand ein Lächeln. Es trocknete die Tränen
in seinem Gesicht. »Nein«, schniefte er. »Ich will, dass die Menschen so werden. Ich will, dass sie so werden, wie diese neue Welt ist.«

»Die Menschen?«, staunte Will und als Nat nickte, seufzte der junge Pirat. »Huh. Und dazu gehören auch die Mohawks? Wissen die das? Hast du mit ihnen darüber gesprochen?«

Nat musste lachen. »Nein«, sagte er.

»Nein?«, fragte Will. »Na klar doch. Natürlich nicht.« Er hielt Nat für verrückt. »Und warum, bitte schön, sollte ich dich begleiten? «

»Weil du mir noch einen Gefallen schuldest.« Nat strahlte ihn an.

»O nein, Nat, das war nur ein Fisch. Du kannst doch nicht wirklich wollen, dass ich wegen eines verfluchten Fisches, den du mehr gefangen hast, mein Leben riskiere. Nat, ich bin ein Pirat. Ich sterbe für Schätze.«

»Damit du mit ihnen die Welt retten kannst?«

Will schnappte nach Luft.

»Das hast du geschworen. Das hast du erzählt.Auf dieser Insel von diesem Mädchen und vor den Damen in Berlin.«

»Verfuchst! Und ich hab gedacht, du hörst mir nicht zu.« Will wurde nervös. Er wusste schon längst, was ihm Nat sagen wollte.

»Aber wie willst du die Welt retten,Will, wenn die Menschen nicht bereit sind, in so einer geretteten Welt zu leben?«

Will drehte sich jetzt wie Hannah im Kreis. »Halleluja und Amen! Der Kerl will die Menschen verändern! Ha!«

»Ja, Will, das will ich. Und weißt du, warum? Weil das mit dem Weltretten sonst nicht funktioniert.« Nat sprang vor Eifer und Begeisterung auf. »Weißt du, das macht man nämlich nicht
mal so kurz nebenbei. Während man vielleicht Pirat spielt und ein paar Ohrringe klaut.«

Will schnaufte und schniefte und spuckte aus. »Pirat spielen? Vielleicht!? Und Ohrringe klauen?!« Er hob seine Faust und schwenkte sie drohend. »Weißt du, was du bist? Ja-mahn! Du bist bis über beide Ohren verknallt! Und das ist nicht gut, hörst du. Das weiß ich. Das kenn ich. Das hab ich erlebt. Das stürzt uns schon bald und ganz definitiv in ein ganz großes Unglück.«

Er starrte von Nat auf seine zuckende Faust und von ihr wieder zum Amerikaner. Dann schlug er zu und traf das Kinn seines Freundes so heftig, dass seine Knöchel knackten,

»Ganz definitiv!«, zischte er zornig erleichtert.

Nat hörte und sah es, taumelte, torkelte und fiel dann wie ein Sack ins Moos.





EINER FÜR ALLE
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Als Hannah aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte, starrte sie als erstes auf einen nahezu runden und faustgroßen Stein, der auf dem mit Federn und Perlen geschmückten Ende einer unterarmlangen Holzkeule steckte. Die wiederum hielt ein Mohawk in seiner bemalten Faust, während er keuchend hinter ihr durch den Wald lief.

Blut hing an dem Stein und tropfte von einer der Federn.

Mein Blut, dachte Hannah. Und wenn das mein Blut ist, muss die Holzkeule da ein Totschläger sein. Das heißt, ich bin tot. Wenigstens wäre das logisch, dachte sie, während sie kopfüber und fast schwerelos über den Waldboden flog. Doch dann spürte sie den Ruck in den Armen und Beinen. Der Schmerz schoss in die Fußknöchel, zerriss ihre Handgelenke und explodierte zum Schluss in ihrem sowieso schon vom Totschläger lädierten Kopf.

»Nein!«, stöhnte Hannah. »Ich bin noch nicht tot. Das wäre zu schön. Das ist das verfluchte schmerzhafte Leben!« Sie starrte vom Totschläger und der Faust hinauf zu der bemalten Fratze des Mohawks, die unter ihrer Perücke hervorlugte.

Der Indianer trug das hintere Ende einer Stange auf der
Schulter und an der Stange – das realisierte Hannah jetzt – hing niemand anderer als sie. Sie hatten ihr die junge und entlaubte Birke wie einem erlegten Reh einfach durch die gefesselten Arme und Beine geschoben, rannten mit ihr durch den Wald und immer wenn ihre beiden Träger ein Hindernis überspringen mussten, war das gleichbedeutend mit Schmerz. Der Schmerz in den Handgelenken, den Knöcheln, dem Kopf. Hannah sah kurz den Rücken des vorderen Trägers und dann seinen Gürtel mit den flatternden Skalps.

»Huh, ist das eklig!«, würgte die junge Piratin und spürte ein plötzliches Jucken unter der Kopfhaut.

Da hilft auch kein Hut mehr, wenn die deinen Skalp haben, dachte sie angewidert und fiel auf den Boden.

Die Stange krachte auf ihren Kopf.

»Könnt ihr nicht aufpassen!«, schimpfte sie schmerzverzerrt. »Wisst ihr überhaupt, wer zum Teufel ich bin? Ich bin Honky Tonk Hannah! Honky Tonk Hannah, die schon sehr bald und ganz sicher beste Piratin der Welt.«

In dem Moment plumpsten auch Cutter, Whistle und Ratte neben ihr an ihren Stangen ins kniehohe Gras.

»Alles klar, ich verstehe. Ihr habt die anderen auch schon kennengelernt.Verflucht und verfuchst!«

Hannah verstummte. Sie hatte gerade die vier Pfähle entdeckt, die sich in der Mitte der sonst eigentlich sehr idyllischen Lichtung aus der blumengesäumten Wiese erhoben. Und als wäre es vom Schicksal so inszeniert, hörte sie in der Ferne dieses leise, aber furchteinflößende Donnern, mit dem, laut dem alten Suffkopf O’Brian, der Himmel durch ein Loch in der Erde direkt in die Hölle fiel.

»Tja, und die Hölle, die kennst du«, bestätigte sich das eingeschüchterte
Mädchen. »Deshalb bist du doch das geworden, was du jetzt bist. Deshalb bist du Piratin.« Damit begann sie zu singen.

Was schert es den Teufel, 
ja, was schert es den Teufel, 
wenn man ihn in die Hölle schickt? 
Ja-mahn, was schert es den Teufel oder Honky Tonk Hannah, 
denn Honky Tonk Hannah ist in der Hölle zu Haus.


Sie lachte und sang und schaute den Mohawks in die maskenhaften Gesichter, während die sie und die anderen drei Gefangenen an die Marterpfähle banden. Sie lachte und sang und sie hoffte inständig, dass die Indianer ihre Angst nicht spürten.

»Hey, Whistle!«, rief sie. »Zittere nicht so. Denn wenn die auf was abfahren, dann ist das Angst. Dann drehen die durch und quälen dich einfach noch mal doppelt so lang. Sie skalpieren dich dreimal, Cutter, auch unter den Achseln, und dir Ratte, ziehen sie die Haut samt deiner beiden schönen Schneidezähne über den Kopf.«

Sie starrte den Mohawks in ihre bemalten Gesichter, entdeckte den Kerl mit dem Totschläger und der Perücke und spuckte ihm hasserfüllt ins Gesicht.

»Dich mach ich fertig!«, zischte sie böse. »Dich nehm ich mir vor, wenn ich das hinter mir hab. Denn ihr werdet das alle nicht überleben. Ich hab euch gewarnt. Ihr habt die Falschen erwischt. Verfuchst, bist du blöd.«

Der Kerl mit dem Totschläger hatte sich vor sie gestellt und rang sie – zwei Köpfe größer als sie – mit seinem Blick zu Boden. Hannahs Knie wurden weich und hätte man sie nicht
an den Pfahl gebunden, wäre sie jetzt einfach eingeknickt. Doch so blieb sie stehen.

»Ja-mahn. Dich meine ich. Da musst du nicht glotzen und wenn du etwas anderes sprichst als dieses Monstergequake, das deine Jungs da labern, dann hör mir jetzt einmal ganz genau zu: Noch heute Nacht flutsch ich dir durch deine wurstigen Finger, denn heute Nacht kommt Höllenhund Will. Ja, Höllenhund Will, merk dir den Namen. Der Kerl ist der Beste. Er ist besser als ich. Der schafft dich mit links. Der nimmt deinen Lendenschurz und bindet ihn dir als Lätzchen um deinen Hals, damit du nicht das hübsche Gemälde auf deiner Brust besabberst, wenn du keine Zähne mehr hast. Der skalpiert dich nicht, hörst du, nein, der zieht dir die Haut in Streifen ab und dann bittet er dich ganz höflich, damit die Fische zu füttern.«

Sie blitzte ihn an.

»Merk dir den Namen: Höllenhund Will! Denn ich sag dir, der kommt nicht. Nein, der ist längst da.«

 



Will blickte zu Nat, der wie er auf einem Ast der Buche lag. Sie hatten sich bis auf zwei eiligst aus zwei Stofffetzen und Schnüren gebastelten Lendenschürze entkleidet und ihre Haut und die Haare in den Farben der Rinde bemalt. Nats bemaltes Gesicht war auf der Oberfläche des Baumes kaum zu erkennen. Doch sein Freund spürte trotzdem, wie sehr ihn Hannahs Worte, die nur einen Pfeilschuss entfernt unter ihnen auf der Lichtung am Marterpfahl stand, verletzten.

»Ich hab’s dir gesagt«, sagte Will leise und mitfühlend. »Da stand kein Name auf dem Brief. Ich brauche dich doch!, stand da. Den Rest hast du dir zusammengereimt. Du hast es dir krumm und gerade gewünscht.«


Nat sagte nichts. Er sah ihn nur an. Doch Will konnte sehen, wie er mit sich kämpfte. Er sah seine Fingernägel, die sich in den Ast der Buche gruben, bis ihre dicke Rinde platzte.

»Aber ich glaube«, versuchte Will ihn zu trösten, »dass es das Beste für dich ist. Hannah kann man nicht halten, Nat. Das wäre, als würde man einen Schmetterling lebendig auf eine Tapete nageln.«

»Und was ist mit dir?«, fragte Nat heiser. »Liebst du sie auch?« Er musterte Will, als wär er sein Feind.

Will schwieg vielleicht eine Sekunde zu lang. »Ich hab es versucht. Und ich habe gelernt, was sie mit einem anstellen kann, wenn sie nur an die Tapete und die Nägel denkt.«

»Sie hat dich verraten«, nickte Nat, der begriff.

»Ja, und das nicht nur einmal. Sie hat es immer wieder getan. « Jetzt musste Will seinen Schmerz unter einem Lachen verbergen. »Aber vielleicht lag’s ja auch nur an diesem Ring. Auf jeden Fall liegen wir hier und sind jetzt bereit, unser Leben für sie zu riskieren.« Er musterte Nat.

Der sagte kein Wort.

»Das willst du doch noch?«, fragte Will, der jetzt etwas unsicher wurde. »Du machst doch noch mit? Ich meine, ich könnte verstehen, wenn du die Nase voll von ihr hast. Und es ist auch nicht sicher, dass wir es überhaupt überleben.«

»Du quasselst zu viel«, schnitt Nat ihm das Wort ab und schaute durch die Baumkronen auf die Lichtung hinab. »Wir brauchen das Biest und die anderen drei doch, um die Welt vor Gagga zu retten.«

»Also dann!«, sagte Will und versuchte zu lächeln. »Ich wünsch dir viel Glück. Wir treffen uns flussabwärts bei den Kanus.«


Damit glitt er vom Baum. Doch Nat wünschte ihm nichts. Sein Blick ruhte schweigend auf Hannah.

 



Die wurde langsam aber sicher verrückt. Sie stand jetzt seit Stunden in der Sonne und konnte noch nicht einmal mehr die Finger bewegen. Die nassen Lederriemen, mit denen die Mohawks ihre Arme und Beine an den Pfahl gebunden hatten, waren getrocknet. Sie hatten sich, wie von den Wilden geplant, zusammengezogen und schnitten ihr so tief ins Fleisch, dass Füße und Hände bereits gefühllos waren.

»Hey,Whistle! Weißt du, so muss man sich fühlen, wenn man verheiratet ist.« Hannah versuchte zu lachen. »Die Glieder ganz taub, an einen Pfahl festgezurrt und um einen herum eine halbe Hundertschaft Mohawks, die einem, weil man so doof war, auch noch zur Belohnung das Fell über die Ohren ziehen wird.«

Ihr Blick schweifte von den vielleicht fünfzig Indianern, die sich im Schatten der Bäume rund um die Lichtung ganz offensichtlich für das nächtliche Marterfest ausruhten, zum alten Whistle. Der stand am Pfahl neben ihr und verriet mit keiner Regung seines wettergegerbten Gesichts, was er dachte oder fühlte.

»Aber ich möchte mich trotzdem bei dir bedanken.« Hannah verzog den Mund zu ihrem zuckersüßesten Kleinmädchenlächeln. »Und ich möchte das jetzt tun. Denn egal, was heute Nacht passiert: Ich möchte, dass du weißt, dass ich dir nie vergessen werde, wovor du mich in Berlin gerettet hast. Vor meiner Hochzeit.«

Jetzt wandte Whistle den Kopf. Er hob seinen Blick und schaute sie an.

»Ja-mahn, und ich möchte dir sagen, dass du der einzige Mann bist, den ich wirklich respektiere und achte.«


»Hey! Und was ist mit uns?«, protestierten der Windschiefe Cutter und Ratten-Eis-Fuß an den beiden äußeren Pfählen.

Hannah maß sie mit einem kurzen Blick.

Cutter war so schief, dass die Indianer für ihn einen krummen Baum ausgesucht hatten, und Ratte schaute nur mit der Nasenspitze aus den um ihn herumgewickelten Fesseln heraus.

»Wollt ihr das wirklich wissen?« Die Piratin rümpfte die Nase und kehrte emotionslos zu Whistle zurück.

»Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte sie ihn. »Ach ja, beim Respekt. Tja, und weil das jetzt klar ist, wirst du verstehen, dass unsere Freundschaft nichts trüben kann. Uns bringt sozusagen nichts auseinander. Das siehst du doch auch so?«, fragte sie ihn, als sie erkannte, wie sich die Braue über seinem linken Auge hob und der rechte Nasenflügel zu beben begann. »Wir sind sozusagen wie Bruder und Schwester«, grinste sie etwas verlegen. »Oder verletzt dich das jetzt? Ich meine, hab ich dir irgendwann Hoffnung gemacht?«

»Nein«, antwortete Whistle und für Hannah schien es fast, als zitterte seine Stimme. »Nein«, sagte er nochmals und schon etwas fester. »Und selbst wenn es so wäre, hätte ich kein Interesse gehabt.«

Jetzt war Hannah perplex. »Ach ja? Und warum, wenn ich fragen darf?«

Sie versuchte ein Lachen, doch Whistle unterbrach sie,

»Weil du nach Chen nicht gut genug warst.« Er sprach die Worte genüsslich aus. »Als ich mit Chen zusammen war, war sie die Beste. Die Beste der Welt und das bist du nicht.«

»Ja, noch nicht!«, zischte Hannah beleidigt und schleuderte ihr Wut dann gegen die Wilden. »Hey, Jungs! Wann fangt
ihr denn an? Ich hab noch was vor und will heute noch weiter!«

Da bemerkte sie den Kerl mit ihrer Perücke. Der hatte gerade den Stein geworfen. Er traf ihre Stirn und einen Herzschlag später sackte ihr Kopf auf die Brust.

 



Als Hannah erwachte, war es bereits dunkel geworden. Feuer brannten im Kreis um die Marterpfähle und tauchten alles dahinter in ein undurchdringliches Schwarz.

»Guten Morgen, Hannah!«, schnarrte Ratten-Eis-Fuß. »Du hast so gut wie gar nichts verpasst. Die Party hat gerade erst angefangen. «

Hannah schaute von Ratte zu Cutter und sie fühlte trotz ihres tauben Körpers, wie ihr ein heißkalter Schauder den Rücken zum Steiß herunterlief. Und dieses Gefühl verstärkte sich noch, als Whistle mit dem Kopf zum Rand der Lichtung deutete, wo jetzt der Kerl mit Hannahs Perücke zwischen den Feuern hindurchtrat und langsam und grinsend auf sie zukam.

»Du bist die Squaw. Mit dir fangen sie an«, schnarrte Ratte, doch Hannah starrte nur auf das Messer mit der rostigen Klinge, das der Wilde jetzt hinter dem Rücken aus dem Gürtel des Lendenschurzes zog.

»Hey Cutter«, rief Hannah. »Wie war das noch mal in dem Lied? Piraten sterben am Galgen. Am Galgen, verflucht!«

Da packte der Mohawk schon ihre Haare, riss sie nach oben und wollte gerade mit dem rostigen Messer ihre Kopfhaut sauber vom Schädel trennen, als flussaufwärts ein Schuss fiel. Der Indianer mit der Perücke drehte sich um, sah zuerst nur den Blitz, der vom Boden in den Himmel aufstieg, hörte als nächstes die Detonation und dann hörte er Will.


»Ey, ihr Schrumpfköpfe! Ich schneid euch die Hakennasen ab. Ich geh damit angeln und ich stecke den Rest eurer hässlichen Visagen auf einen Stock, damit ich mit euren Irokesenkämmen den Dreck vom Boden fegen kann. Na, kommt schon. Hier steht Höllenhund Will. Der Pirat von Berlin, und der wartet darauf, euch ins Jenseits zu schicken, wo euch der Teufel dazu benutzt, um in euren Köpfen Maden zu züchten.«

Danach war es still.

Hannah hörte nur das ferne Grollen und Donnern, mit dem laut O’Brian der Himmel auf die Erde stürzte. Sie dachte: Na endlich. Das wurde auch Zeit.

Ratte pfiff durch die Zähne: »Ich liebe den Teufel!«

»Ja-mahn. Und ich liebe Will!«, gluckste Cutter und lachte dabei wie ein Kind.

Da hob der Mohawk sein rostiges Messer. Er schrie einen wütenden, kehligen Laut, in den alle anderen Indianer einstimmten, ließ Hannahs Schopf los, sprang über die Feuer und verschwand mit seinen Kriegern im Wald.

 



Will hörte die Schreie und kurz danach hörte er auch, wie sich die Indianer ihren Weg durchs Unterholz bahnten. Er stand in der Nähe des Flusses, nur dreihundert Meter von der Lichtung entfernt und beeilte sich, die Muskete wieder zu laden. Er ignorierte sein Zittern, doch er spürte die Angst. Er hatte vielleicht noch zwanzig Sekunden. Dann waren sie da. Fünfzig blutrünstige Wilde.

»Heiliger Flitzfliegenschiss!«, schimpfte der Junge, zog den Ladestock aus dem Lauf des Gewehres, legte es zu den sechs anderen Musketen und Steinschlosspistolen, spannte den Hahn und zog die Schnur durch den Abzug, die schon die anderen
Waffen miteinander verband. Dann lief er mit dem Ende der Schnur die zwanzig Meter bis zum Ufer zurück. Dort riss er die Fackel aus der Felsspalte, in die er sie vorher eingeklemmt hatte, und stellte sich neben die Zündschnur, die zu dem kleinen Pulverfass führte, das wiederum zehn Meter vor ihm stand: neben den verkohlten Überresten des ersten, mit dessen Detonation er Hannah gerettet und die Wilden angelockt hatte.

Da schrie der erste der Mohawks, der Kerl, der Hannahs Perücke trug, wütend und triumphierend auf. Er hatte den Jungen am Ufer entdeckt.

Will schwenkte als Antwort die Fackel. »Ja! Hier bin ich! Hier! Ihr lahmarschigen Schnecken. Jetzt strengt euch mal an. Sonst kriegt ihr mich nie!«

Doch im selben Moment schrien die anderen Wilden und Will, der erschrak, entdeckte die ersten von ihnen beim Fluss. Verflucht! Die waren viel näher als der Mohawk mit der Perücke und der, der an ihrer Spitze lief, schleuderte schon sein Beil.

Will sah den angewinkelten Schaft mit der im Mondlicht blitzenden Klinge. Er sah, wie sie sich drehte und schneller wurde und dann wirbelte der Tomahawk um Haaresbreite an seiner linken Schläfe vorbei. Die Klinge schlug in den Baum, der hinter ihm wuchs und als die nächsten drei Äxte, Pfeile und Messer um ihn herumschwirrten, warf Will die Fackel auf die Zündschnur. Die Funken rasten zum Fass und das detonierte. Es schickte seinen Blitz zum Himmel und die Mohawks schrien geblendet auf. Einige stürzten, bevor sie bremsen konnten, andere rannten vor einen Baum. Der Rest blieb stehen und schaute sich um. Das heißt, sie versuchten noch etwas zu sehen. Aber sie waren vom Licht des Blitzes blind.


Nur Will konnte sie sehen. Er hatte gerade noch rechtzeitig die Hände vor die Augen gehalten und genoss jetzt sein Werk. Doch er war noch nicht fertig.

»Hey!«, rief er. »Hier bin ich! Hier! Könnt ihr mich etwa nicht sehen? Dann helfe ich euch.«

Er zog an der Schnur. Die lief zwanzig Meter vom Flussufer weg über den Boden zu den sieben Musketen und Pistolen, zog an den Abzügen, löste die Hähne und als die sieben Schüsse ertönten, als ihre Kugeln den Mohawks um die Ohren pfiffen, rannten die los, um sich auf den vermeintlichen Schützen zu stürzen.

Doch Will, der in Wirklichkeit noch am Ufer stand, ließ sich ins Wasser gleiten, zog einen abgestorbenen Strauch hinter sich her und trieb dann im Schutz seiner Zweige zwischen dem zahlreichen anderen Treibholz den Niagara hinab.

 



Nat war unterdessen längst auf der Lichtung.

Sobald der letzte der Indianer unter dem Baum hindurchgerannt war, auf dessen Ast er gelegen hatte, war er zu Hannah geeilt und genau in dem Augenblick, als der erste der Mohawks Will mit der Fackel entdeckte, als Will rief: »Hier bin ich! Hier! Ihr lahmarschigen Schnecken!«, hatte er die Lederriemen von Hannahs Fesseln durchschnitten.

Dann lief er zu Whistle, um auch ihn zu befreien, doch als er die ersten seiner Fesseln kappte, als Wills Pulverfass flussaufwärts explodierte, sah er wie Hannah zusammensackte, und fing die junge Piratin, die nicht mehr alleine stehen konnte, im letzten Augenblick auf.

»Hannah! Was ist?«, fragte er sie besorgt. »Haben sie dir was getan?«


»Nein. Meine Beine sind eingeschlafen. Du musst mich tragen. Verfuchst. Bitte, Nat, bring mich hier raus. Du bist doch so stark.« Sie streichelte ihm über den Bizeps. »Du kannst mich doch tragen.«

»Ja, aber«, stammelte Nat, »was ist mit den anderen?«

»Was meinst mit ›was ist‹?«, fragte Hannah verwirrt. »Das sind Ratte, Cutter und Blind Black Soul Whistle. Die würden dich umbringen, wenn sie es könnten.«

In diesem Moment ertönten die Schüsse von Wills sieben Waffen.

»Und außerdem haben wir keine Zeit. Die Mohawks kommen gleich wieder hierher zurück.«

»Nein, die suchen doch Will«, wollte ihr Nat widersprechen. »Das ist unser Plan.«

Doch sie fuhr ihm kurzerhand über den Mund. »Ach, bist du dir sicher?«, fragte sie zickig. »Dann wart’s mal ab.« Sie schrie Richtung Fluss: »Hey, ihr strunzdummen Dumpfbacken. Seid ihr zum Zählen zu blöd? Das waren zwei Jungs, die uns verfolgt haben, und der zweite von ihnen ist gerade bei mir.«

Nat starrte sie an. »Was machst du da, Hannah?«

Sie hörten das wütende Heulen der Mohawks und Hannah erkannte ihren persönlichen Freund, den Kerl mit ihrer Perücke. Sie hörte zufrieden, wie die anderen Wilden seinem Befehl ohne Umschweife folgten, und grinste Nat fast schon beleidigt an: »Was hab ich gesagt? Sie kommen zurück.«

Da packte sie Nat, warf sie über die Schulter und floh von der Lichtung.

»Hey,Whistle!«, rief Hannah zu den drei Piraten zurück. »Ich hab’s dir gesagt. Egal, was passiert, du bleibst immer mein Freund.«


Sie lachte und winkte und verschwand dann im Wald, durch den Nat mit ihr auf der Schulter zu der Stelle floh, an der etwas flussabwärts die Kanus lagen.

 



Will trieb zur selben Zeit im Schutz des Strauchs den Niagara hinab und verfluchte Hannah dafür, dass sie die Wilden zur Lichtung rief.

»Du kleine biestige Ratte!«, schimpfte der Junge.

Doch er musste auch lachen. Lachen, weil es ihm plötzlich gefiel, was Hannah da machte, und weil ihm, wenn er lachte, so warm ums Herz wurde. Ja, wohlig warm und zwar genau an der Stelle über dem Herzen, an der er den Ring der Witwe Chen an einem Lederband trug.

»Du kleine biestige Ratte!« Will lachte herzhaft und sah, wie Nat mit Hannah das Ufer ereichte. »Hey, Nat!«, rief er. »Ich bin auch gleich da.«

Er winkte den beiden am Ufer zu und Nat winkte zurück.

»Da, Hannah, ist Will! Er hat es geschafft.«

Doch Hannah rutschte schnurstracks von seiner Schulter, konnte wie durch ein Wunder urplötzlich wieder laufen und zog eines der Kanus aus den Büschen.

»Ach wirklich?«, fragte sie, zeigte zurück zum Wald in Richtung der bedrohlich heraneilenden Mohawks, drückte Nat das Boot in die Hand, und holte das zweite aus seinem Versteck. »Ich finde, dein Freund kommt etwas zu spät.« Sie sprang in das Kanu, duckte sich unter den ersten Pfeilen der Indianer hindurch und rief: »Nein. Er kommt viel zu spät, Nat!«

Sie paddelte los.

»Zum Teufel, Nat! Will ist Pirat. Der kann sich allein helfen. Komm schon,Will, sag’s ihm. Das ist so bei uns. Da sind manchmal
alle für einen da, und manchmal, wenn’s schiefgeht, halt einer für alle.«

Sie grinste und lachte und paddelte weiter.

Will schaute zu Nat und die Stelle, an der er den Ring trug, wurde mit einem Schlag kalt.

»Nat«, wollte er rufen.

Doch dann sah selbst er die Mohawks zwischen den Bäumen auf seinen Freund zurennen und war glücklich, erleichtert und froh, als Nat in sein Kanu sprang und ihnen in allerletzter Sekunde entkam.





VERKAUFT, VERRATEN UND VERZOCKT
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Will trieb im Schutz des abgestorbenen Busches an den Mohawks vorbei und er freute sich wirklich, als er sich sicher war, dass Hannah und Nat den Indianern entkamen. Er ignorierte die Kälte des Rings auf seiner Brust und er bemerkte erst, dass er aufgrund dieser Kälte mit den Zähnen zu klappern begann, als er dasselbe Klappern neben sich hörte. Will schaute nach links und entdeckte dort den Mohawk mit der Perücke, der neben ihm schwamm und sein Zähneklappern imitierte.

Dann heulte ein Wilder links von ihm auf und als der Junge zu ihm herumwirbelte, wurde er auch schon von dem Kerl mit der Perücke unter Wasser gedrückt.Will schrie vor Schreck. Er sah die Luftblasen, die seinem Mund dabei entwichen. Er schlug mit den Armen um sich, als sich der Mohawk auf seine Schultern setzte und seinen Hals mit seinen Schenkeln umschloss. Er dachte: Das geht viel zu schnell. Ich will so nicht sterben. Ich will nicht ertrinken!

Da rutschte der Wilde von seiner Schulter.Will schoss an die Wasseroberfläche zurück. Er schnappte nach Luft und schwamm sofort los. Er war ganz sicher, er hoffte, nein, er wünschte sich,
dass es ihm vielleicht gelang, den beiden Kerlen zu entkommen, als ein dritter Mohawk vor ihm aus den Wellen schnellte, sich auf seine Schultern stützte und ihn wieder unter Wasser zwang.

Danach folgte ein Albtraum.

Will hatte Angst.Angst zu ersticken. Er schluckte Wasser, ihm wurde schlecht, er musste würgen und durfte dann atmen. Aber nur, um den Albtraum noch einmal zu erleben. Er hustete, spuckte und atmete dadurch nur noch mehr Wasser ein. Er strampelte. Schrie. Unter und über Wasser. Er verwünschte die Wilden und dann gab er auf.

Er ergab sich dem Schicksal.

Verschwommen nahm er wahr, wie er aus dem Fluss geschleift wurde. Er sah die Baumkronen über sich in der Nacht. Er wurde von lodernden Feuern geblendet, die die Sterne am Himmel unsichtbar machten. Er fiel ins kniehohe Gras. Er schlug mit dem Kopf auf einen Stein. Er fühlte die Hände, die seine Brust drückten und quetschten. Er sah in das Perückengesicht. Er spuckte dem Mistkerl das Wasser aus seiner Lunge in seine bemalte Visage und irgendwann stand er dann zwischen Whistle und Ratte am Marterpfahl.

»Hey, willkommen im Klub!«, schnarrte Ratten-Eis-Fuß und deutete, so gut es ihm die vom Kopf bis zur Nasenspitze um seinen Körper gewickelten Fesseln erlaubten, mit dem Schnurrbart zu Cutter, der links neben Whistle an den windschiefen Pfahl gebunden war.

Dann warf er einen misstrauischen Blick zu den Wilden, die jetzt zum Klang ihrer Trommeln um die Feuer tanzten.

»Hey, Höllendhund Will! Glaubst du mir jetzt, dass dieses Biest Honky Tonk Hannah das alles geplant hat? Von der ersten
Minute an, in der du sie in Berlin von den Warzen befreit hast! Sie wollte, dass wir als erstes gefangen werden. Ich meine dich, Cutter, du Dämlack und deinen noch intelligenteren Käpten. Ich konnte ja nichts mehr dagegen tun. Ja-mahn, und dann wollte sie, dass Nat und Will sie ganz brav befreien. Aber nur, damit einer von ihnen dabei auf der Strecke bleibt.Wer, das war ihr egal, denn der andere wird spätestens dann über die Klinge springen, wenn sie im Besitz des Siegels ist.« Er spuckte und fluchte.

»Ja«, nickte Will finster. »Vielleicht hast du recht. Aber dann fehlt ihr leider der passende Ring.«

Ratte entdeckte die Kette mit dem Schmuckstück um seinen Hals.

»Ja«, grinste er, »und das wird sie ärgern. Aber nutzen tut es dir einen Dreck.Wir sehen das alles nur aus der Hölle heraus, in der wir skalpiert und gehäutet schmoren. Und wenn du glaubst, dass das ein Vergnügen ist, irrst du dich gewaltig. Das Vergnügen liegt eindeutig auf Hannahs Seite.« Er lachte verächtlich. »Die Mohawks sind nämlich auf dem Weg zu Finn. Sie wollen ihn töten. Das weißt du doch, oder? Aber das heißt auch nichts anderes, als dass sie damit den Ring, der jetzt noch um deinen Nacken baumelt, genauso wie diese Perücke, die ihr Oberboss trägt, zu Hannah bringen.«

»Wenn sie dann noch lebt«, brach Whistle sein Schweigen. »Da tanzen fünfzig Wilde ums Feuer. Das heißt, die Mohawks trauen sich nur mit fünfzig Mann zu Feuerkopf Finn. Und da frag ich mich doch, warum? Was muss das für ein Teufel sein? Womöglich ist es besser, hier auf der Lichtung durch die Indianer zu sterben, als durch seine Hände, he? Besonders, wenn man etwas will, das ihm gehört und er es nicht hergeben will?«
Das Donnern und Grollen war immer lauter geworden und als Hannah und Nat den Nebel aus Wasser am Horizont aufsteigen sahen, hatten sie ihre Kanus ans östliche Ufer des Niagaras gelenkt. Von dort waren sie zu Fuß weitergelaufen und jetzt standen sie oberhalb eines gigantischen Halbrunds und starrten in ein riesiges Loch, in das über eine Länge von fast einer halben Meile die Wasser des Flusses fünfzig Meter in die Tiefe stürzten. Die Sonne ging auf und während sich ein Regenbogen über die Niagarafälle spannte, strahlte Hannah den Amerikaner vor Freude an.

»Wir haben’s geschafft!«, schrie sie, obwohl sie wusste, dass Nat sie nicht hören konnte.

Und dem war das gerade recht. Er wollte und konnte sich nicht an der gewaltigen Schönheit der Fälle erfreuen. Er dachte an Will und dessen Schicksal. Ob er den Mohawks entkommen war oder ob er jetzt doch und durch ihre Schuld an ihren Marterpfählen litt? Er fühlte sich wie ein mieser Verräter.

Da nahm Hannah seine Hand. »Hey, so ist das Leben!«, rief sie mit bernsteinfunkelnden Augen und dieses Mal las Nat die Worte von ihren Lippen ab. »Es ist so gewaltig und grausam und dabei doch so wunderschön. Schau es dir an und genieße es, Nat. Man lebt nur einmal! Ein einziges Mal.«

Da spürten sie etwas in ihrem Rücken. Sie drehten sich um und sahen den Baumstamm. Er hing quer in der Luft und er schwang an zwei Seilen, die um seine Enden geschlungen waren wie eine überdimensionale Schaukel auf sie zu. Er traf ihre Brust, schleuderte sie rücklings ins Wasser und dort trieben sie auf den Wasserfall zu.

Nat dachte an Will und die Flaschenpost, kurz nachdem sie den Hudson verlassen hatten. Das war schon eine Ewigkeit her.
Dann sah er Hannah und stürzte mit ihr – so wie damals mit Will – die Fälle hinab in das Loch, das laut seinem Onkel O’Brian aus dem Himmel hinab durch die Erde direkt in die Hölle führte.

 



Unten, zu Füßen des Wasserfalls, tauchten sie auf, drehten sich leblos in den Wirbeln und Strudeln, so als würden sie noch ein letztes Mal tanzen, und trieben dann langsam den Fluss hinab. Doch dort wurden sie bereits erwartet. Der Kerl saß reglos in seinem Kanu und seine feuerroten Haare brannten im Licht der Sonne, die sich gerade über der Insel erhob, die den Niagara und den Wasserfall an dieser Stelle teilte.

 



Ja, und dieselbe Sonne schüttete in diesem Moment ungefähr hundertfünfzig Meilen nordöstlich ihr rotgoldenes Licht auf eine Reihe von Inseln, die sich den St.-Lorenz-Strom hinauf bis in den Ontariosee wie eine Perlenkette zog. Sie ließ die tausend Inseln wie Edelsteine erstrahlen, sodass selbst der fiese Prinz Gagga auf der Brücke des Valashelms vor Ehrfurcht den Atem anhielt.

Doch als der Neffe des Königs von Frankreich den Schwarzen Baron neben sich sah, wie er finster dastand und keine Miene verzog, musste er kichern. Er schlug dem schmächtigen Kerl im strengen Hugenottengewand auf die Schulter und hänselte ihn: »Hey, Talleyrand. Die Welt hat sich weitergedreht. Auch die finsteren Burschen dürfen das Leben genießen. Ach was, gerade sie dürfen das. Also, mach dich mal locker.« Er öffnete ihm den Kragen mit dem adretten Spitzenbesatz. »Komm, freu dich auf den Sieg. Es gewinnt sich viel leichter, wenn man Spaß daran hat.«


Damit sog er die Luft ein und genoss die wärmenden Strahlen, während Valas, der Pottwal, von seiner Wolke aus schwarzen Möwen umflattert, aus dem Flusslauf in den Ontario schwamm, von dem weiter im Westen der Niagara in den Eriesee führte. Doch dazwischen lag das, was der alte Suffkopf O’Brian das Loch zwischen Himmel und Hölle nannte. Und das war ihr Ziel. Da wollten sie hin.



TEIL DREI

Zwischen Himmel und Hölle
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DIE HOFFNUNG IST NUR EIN SEIDENER FADEN
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Doch dieselbe Sonne, die an diesem Morgen Zeuge wurde, wie Honky Tonk Hannah und ihr neuer Freund Nat – falls sie überhaupt noch am Leben waren – zu Füßen der Niagarafälle in die Hände von Feuerkopf Finn hineintrieben …

… dieselbe Sonne, die Valas, den Pottwal, dabei beobachtete, wie er von Schwärmen von schwarzen Möwen umflattert, aus dem St.-Lorenz-Strom in den Ontariosee hinausschwamm …

… dieselbe Sonne sah auch noch etwas anderes. Etwas, das schön war: als hätte ein mächtiger Riese eine Handvoll kleiner Sterne in den Atlantik geworfen. Oder als hätte ein Gott, der es gut mit uns meint, goldene Delfine erschaffen.

 



»Ja-mahn!«, begrüßte Moses den Tag, als das erste Licht am Horizont zu sehen war.

Er blickte zu der Flotte aus zweihundert kleinen Booten zurück, in denen ihm die Straßenkinder Berlins, die Roten Korsaren, über den Atlantik in die Neue Welt folgten. Immer zwei von ihnen saßen in einem der Drachenkajaks, die sein kleiner Freund Regentropfen-Jo am Ende der Welt in Chens Eispalast
erfunden und die die Kinder dann in den Dünen vor Hamburg nachgebaut hatten.

Doch während Jos Kajaks noch schwarz gewesen waren, schwarz wie der Wunsch nach Rache für Hannahs Verrat, waren ihre Boote jetzt weiß. Sie glitten auf ihren Kufen über die Wellen und das Mädchen, dessen Haare jetzt wieder nachgewachsen waren, zeigte lachend nach oben. Ihr Bruder, der vor ihr saß, hob seinen Blick. Er schob das Stirnband mit dem Zeichen des Korsaren aus den Augen und sah, wie die Drachensegel, die die Boote an mastlangen Leinen zogen, das erste Licht der Sonne einfingen. Sie leuchteten auf wie die Flügel von Engeln.

»Schau doch!«, rief er zu Moses hinüber. »Jetzt wird alles gut!«

Und als wär das ein Zauberspruch, erhob sich die Sonne in diesem Augenblick aus dem Meer. Sie tauchte die Rümpfe der Kajaks in ihr goldenes Licht und die flogen und sprangen jetzt wie Delfine – Delfine, die von Engeln gezogen wurden – nach ihrer wochenlangen Fahrt über den Ozean auf die Küste Neu Englands zu.

Dort an der Südspitze der Kolonie, oberhalb der Lower Bay unter der Mündung des Hudson holten sie ihre Segel ein, damit niemand die kleinen Boote von Weitem entdecken konnte. Die waren jetzt nicht mehr von den weißen Gischtkronen, die auf den Wellenbergen tanzten, zu unterscheiden. Und so paddelten sie gut getarnt durch die schmale Öffnung in eine von Inseln und Mangrovenfeldern durchzogene Bucht.

»Woher weißt du, dass wir hier richtig sind?«, fragte der kleine Bruder des Mädchens den Chevalier du Soleil, als der nur eine halbe Bootslänge vor ihnen in einen von Mangroven umwachsenen Wasserarm bog.


»Ich weiß es nicht!«, antwortete Moses sorglos und folgte dem sich immer mehr verengenden Weg. »Ich höre nur auf meine innere Stimme. Weißt du, ich war einmal König. König Quatschkopf, der Erste.« Moses lachte bei dieser Erinnerung. Das schien wirklich ein Morgen des Lachens zu sein und er beschloss deshalb, ihn solange wie möglich zu genießen. »Und mein Volk hat den Rochen für Hannah gebaut. Nun, vielleicht nicht für Hannah persönlich oder für die Hannah, die sie zurzeit ist. Aber es hat ihn gebaut, und auch wenn das vor meiner Zeit war, kann ich ihn doch irgendwie spüren.«

»So wie Whistle ihn hören kann?«, fragte das Mädchen neugierig und Moses befürchtete in diesem Moment, dass es mit dem Lachen schon bald wieder vorbei sein könnte.

»Nein«, sagte er ruhig. »Es gibt Dinge auf dieser Welt, die der Alte nicht hören kann. Nicht mehr, weißt du, weil ihm hier etwas fehlt.« Er legte ganz kurz die Hand auf die Brust. »Aber so wie ich ihn in Berlin gesehen hab, ist er gerade dabei, sein Herz wiederzufinden. Er hatte es, glaube ich, zum Glück nur verlegt.«

»Heißt das, dass Blind Black Soul Whistle ein Guter ist?«, staunte der Junge und wandte sich zu seiner Schwester um. »Heißt er dann in Zukunft vielleicht anders? Heißt er dann Blind White Soul Whistle?« Er kicherte vor Vergnügen und duckte sich unter den Ästen hindurch, die den Wasserarm immer dichter umschlossen.

»Ja«, lachte Moses und zog einen Zweig aus seinen Rastalocken. »So kannst du ihn nennen, wenn …«

»Bist du da sicher?«, fragte das Mädchen, als ihr Kanu gefährlich über Baumwurzeln schabte.

Sie schaute sich um. Der Weg war zu Ende. Der Wasserarm
endete in dichtem Gestrüpp, und hinter ihnen hatten sich die hundertneunundneunzig Kanus der anderen Kinder verkeilt.

»Worin soll ich sicher sein?«, fragte Moses zurück. Er sprang aus dem Kanu, zog es hinter sich her und zerrte und riss es durch die Mangroven. »Meinst du den Rochen oder das Herz des Piraten? Tja, weißt du, beides ist sehr gut versteckt. Und was gut versteckt ist, kann man nicht so leicht finden.« Er riss sich die Dornen aus den Haaren. »Aber wenn man es findet, ist es dafür umso schöner. Quatsch, es ist großartig und fantastisch.«

Er blieb lächelnd stehen. Vor ihm lichteten sich die baumhohen Mangroven und man sah einen kleinen See. Und auf dem schlief mit seinen nach beiden Seiten ins Wasser gelegten Dschunkensegelflügelmasten der Fliegende Rochen: Hannahs Schiff.

Das Mädchen und der Junge folgten Moses und zogen ihr Boot durch die von ihm geschlagene Schneise.

»Ja-mahn!«, grinste der Kleine. »Da hat sich die lange Suche gelohnt.« Er kletterte schnaubend und prustend ins Kajak und paddelte ohne seine Schwester auf das Piratenschiff zu.

Das Mädchen stand neben Moses und während sie zuschaute, wie ihr Bruder und viele der anderen Kinder begeistert an Bord des Rochens kletterten, fragte sie ihn: »Und was passiert, wenn man zu lange gesucht hat?«

Moses schaute sie an und er wusste in diesem Moment, dass die Zeit des Lachens vorbei war. Doch das wollte er nicht wahrhaben. Das wollte er den Kindern jetzt noch nicht sagen.

»Woher willst du wissen, dass wir nicht zu spät kommen?«, fragte das Mädchen.

»Das kann ich nicht wissen. Genau so, wie ich nicht wissen kann, ob Whistle sein Herz wiederfinden wird.« Moses versuchte
zu lächeln. »Aber ich kann es mir wünschen. Und dann, wenn ich das Lächeln dabei nicht verlerne, dann wird es vielleicht sogar wahr. Dann wird der seidene Faden, an dem alles hängt, zum mächtigen Seil.«

»Vielleicht«, brummte das Mädchen. Und dann sagte sie es mit einem Lächeln. »Ja, vielleicht.« Sie lachte jetzt fast und watete dabei zum Fliegenden Rochen. »Dann sollten wir uns aber beeilen, Moses. Denn falls du recht hast, brauchen sie uns. Sie brauchen uns, Moses! Sonst sind sie verloren.«

 



»Ja, verflucht! Und wie wir euch brauchen. Dich oder irgendeinen anderen Mistkerl! Zur Hölle mit dir, du verrückter Franzose. Warum bist du nicht hier?« Will schüttelte im Traum den Kopf. »Zur Hölle mit allen!« Er wurde wach und sah, wo er war. Er sah die Indianer um sich herum auf der Lichtung lagern. »Und zur Hölle mit euch. Ihr Bastarde solltet euch gefälligst mit dem Martern beeilen. Sonst kommt noch einmal so ein von König und Teufel verfluchter Pirat, wie ich einer bin, und zieht euch die Leggins über die hässlichen Ohren.«

Will zerrte an den Lederriemen, die ihm in die Arme schnitten, und fluchte noch einmal: »Ihr freut euch zu früh. Ihr habt längst verloren. Eure Zeit ist vorbei.«

Dann wurde er still. Er lehnte den Kopf gegen den von der Rinde befreiten Pfahl und schloss seine Augen. Was regte er sich überhaupt noch auf? Die Mohawks schenkten ihm keine Beachtung. Sie ignorierten ihn einfach und das jetzt schon seit gestern Nacht. Sie demütigten ihn. Nach kurzer Beratung hatten sie ihn sogar vom Marterpfahl losgebunden und wie einen Hund davor angepflockt. Dort krabbelte er jetzt, Oberarme und Oberschenkel so mit Lederriemen umwickelt, dass er nicht
mehr aufstehen konnte, auf allen vieren herum, und war weder in der Lage, sich hinzulegen noch sich zu setzen. Deshalb lehnte er sich mit dem Kopf an den Pfahl, der gestern noch sein Marterpfahl gewesen war, und versuchte vergeblich einen klaren Kopf zu bewahren.

 



»Die Mohawks sind keine Piraten«, hörte er Nat im Kanu vor sich rufen, als sie versucht hatten, Hannah zu retten. »Die mögen es nicht, wenn man eine dicke Lippe riskiert.«

Und damit hatte der Amerikaner wieder einmal recht behalten. Das spürte Will jetzt am eigenen Leib. Aber nicht nur am Leib, verflucht, und das war viel schlimmer: Er spürte es ganz tief in sich drin.An dem Ort im Herzen, an dem man die wichtigen Dinge aufbewahrt. Die Träume und Wünsche und das, woran man glaubt und wofür man sogar bereit ist zu sterben. Und genau dieser Glaube war jetzt in Gefahr. Er wurde von den Mohawks mit Füßen getreten. Er wurde verhöhnt, verspottet und ausgelacht.

Will war verzweifelt, auch wenn er alles tat, um das vor den Blicken der Welt zu verbergen. Vor seinen Feinden, den Indianern, und vor den drei anderen Gefangenen, die keinesfalls seine Freunde waren. Die hatten die Mohawks nicht von ihren Marterpfählen befreit. Die hingen jetzt schon seit zwei Tagen an den bemalten Stangen und erduldeten die Qualen, die diese Wilden in ihrer schier endlosen Fantasie immer neu für sie erfanden.

 



Ratten-Eis-Fuß hatten sie die lange Zunge mit einem Riemen aus dem Mund gezogen und so festgebunden, dass sie zwischen seinen Zähnen klemmte. Der Kerl konnte kaum schlucken und die Wasserschläuche, die sie ihm auf den Kopf gepackt hatten,
verspotteten nicht nur seinen Durst. Nein, sie würden ihn spätestens in der Nacht dazu zwingen, wenn seine Kaumuskulatur erlahmte, dass er sich selbst die Zunge abbiss.

Cutter starrte unterdessen auf seine Füße. Ihm hatten die Indianer jedes Haar am Körper einzeln ausgerissen, sodass er wie ein gerupftes Huhn aussah. Und so hatten sie ihn auf einen Berg aus Holzkohle gestellt, der jetzt langsam, von den Rändern aus in Richtung Mitte, wo seine Füße standen, zu glühen begann.

Und der dritte, Blind Black Soul Whistle hing kopfüber an den Füßen, wobei sein enormes Gewicht nicht von seinen Beinen, sondern allein von den Zehen gehalten wurde.Von jedem der krummen und siebzig Jahre alten, nicht gerade sauberen Glieder führte ein Lederriemen zu einer Stange, die die Wilden quer auf das obere Ende des Marterpfahls gebunden hatten.

Doch Whistle hing da und ertrug seine Schmerzen tapfer und wortlos. Der alte Pirat, der Fürst von Old Nassau hatte schon Coffin Nail Island überlebt. Er hatte dort seinen Namen, seine Würde und den Verstand verloren, und alle drei in Berlin auf einem Haufen Müll wiedergefunden. Ihn konnte so leicht nichts mehr erschüttern und deshalb konzentrierte er sich. Er schloss seine blinden Augen und spitzte die Ohren, mit denen er besser hören konnte als andere sehen. Er lauschte und schnupperte und konzentrierte sich seelenruhig auf die wichtigen Dinge. Und zu diesen wichtigen Dingen gehörte ganz offensichtlich Wills Verzweiflung und Angst.

»Hey!«, raunte der Alte. »Was machst du da, Kleiner?«

Doch Will hörte ihn nicht. Er stand auf allen vieren und lehnte am Pfahl.

»Hey, Kleiner!«, zischte Whistle noch einmal und grinste. »Ich hab Hannah geheiratet.Wusstest du das?«


Jetzt war Will wach. »Wie bitte?«, rief er.

»Ja, unten in Albany«, grinste der Alte. »Sie hat einfach nicht aufgehört, darum zu betteln.«

»Das glaub ich dir nicht!«, blaffte der Junge, krabbelte auf allen vieren zu Whistle, und starrte ihm trotzig ins Gesicht. »Das glaub ich dir nicht. Hannah hasst es zu heiraten.«

»Ja, vielleicht dich«, amüsierte sich Whistle. »Denn du bist kein Kerl.« Er schlug die blinden Augen auf und hörte und roch wie Will erschrak. »Was hab ich gesagt!«, grunzte der Alte. »Du bist nur ein Weichei. Ein Waschlappen! Ein Witz von einem Piraten!«

»Ach ja«, höhnte Will, »so wie es ein Witz ist, dass du geheiratet hast!«

»Ja«, lachte Whistle. »Aber der Witz war lustig«, amüsierte er sich. »Du aber bist einfach nur fürchterlich traurig. Jämmerlich, hörst du!« Er wurde ernst. »Also los, sag mir, was machst du da, Will?«

»Wie bitte?« Will war verwirrt. »Was ich hier mache? Nun, ich denke, ich mach gerade einen Ausflug ins Blaue. Ich halte den Bauch in die Sonne und genieße den Tag mit den drei treuesten Seelen, die Gott erschaffen hat.«

»Das klingt schon besser«, grinste der Alte. »Dann ist ja doch noch nicht alles verloren.«

»Natürlich nicht«, spottete der beleidigte Junge. »Wir haben alles im Griff. Wir kriegen das hin. Wir haben die Situation hier unter Kontrolle, weißt du!«

»Nein«, antwortete Whistle trocken. »Das haben wir nicht. Aber wir können das Beste daraus machen.«

»Das Beste?«, schnaufte Will. »Cutter wird wie ein Hühnchen geröstet und Ratte beißt sich die Zunge ab.«


»Ja«, nickte Whistle, »wenn es den Mohawks da drüben gefällt. « Er deutete zu den Indianern, die im Schatten der Bäume am Lichtungsrand lagen. »Die lassen uns so lange leben, wie sie Spaß daran haben und weißt du, warum? Die Mohawks sind nämlich gar nicht so dumm. Die lassen nur die leben, die keine Feiglinge sind. Die zu dem stehen, was ihnen etwas bedeutet. Also reiß dich zusammen. Sei ein Pirat. Glaub an dich, hörst du. Gib dich nicht auf!«

»Ja, danke, das reicht«, fiel Will ihm ins Wort. »Ich hab es kapiert.«

»Bist du da sicher?«, fragte Whistle hartnäckig nach und dieselbe Frage wurde in diesem Moment auch Hannah gestellt.

 



Die Piratin lag im Raum einer Blockhütte. Zumindest war der Raum wie eine Blockhütte gebaut. Sie hörte das Donnern der Niagarafälle und folgte mit den Augen einem der wenigen Sonnenstrahlen, der seinen Weg durch die Ritzen der verbarrikadierten Fenster fand. Der Strahl traf auf das Gesicht eines Mannes. Oder zumindest einen Teil des Gesichtes, den der Strahl jetzt erhellte, als sich der Mann über sie beugte.

»Bist du sicher?«, fragte der Kerl jetzt schon zum dritten Mal, zog den Holzlöffel erneut aus dem Topf mit Honig und ließ die goldgelbe Flüssigkeit auf ihr Gesicht tropfen.

Hannah spürte die süße und zähe Masse auf ihren Lippen und ihr Magen, der seit Tagen nichts anderes bekommen hatte als Aufregung und Wut, krampfte sich schmerzhaft zusammen. Ihr wurde schlecht, aber nicht vor Hunger, sondern weil sie an die Ameisen dachte. Die Ameisen aus dem Ameisenbau, der dort unter dem Fenster in einer riesigen und bauchigen Glasflasche steckte.


»Du bist also allein. Es gibt niemanden außer dir, der versucht, mich zu finden.«

Hannah presste die Lippen zusammen, nickte, und ließ die Flasche mit den Ameisen nicht aus den Augen.

»Und was ist mit dem hübschen Bürschchen, das ich mit dir zusammen aus dem Wasser gefischt habe?«

Der Kerl, der vielleicht dreißig war, schob eine seiner wilden und feuerroten Lockensträhnen aus dem Gesicht, klemmte sie hinter sein linkes Ohr und musterte Hannah.

Die schloss die Augen.

»Willst du so enden wie er? Soll ich die Ameisen – wie bei ihm – aus der Flasche lassen?« Er tauchte den Löffel ins Glas, stand langsam auf und ließ den Honig, während er zum Fenster ging, behutsam auf den Boden rinnen.

Hannah sah die goldgelbe, gekräuselte und fadenfeine Linie, die, als sie einen Lichtstrahl kreuzte, so bernsteinsternenfunkelnd aufleuchtete, wie es ihre Augen konnten.

Wie sie es konnten, wenn sie sich auf dem Fliegenden Rochen in die Lüfte erhob. Ja-mahn! Und das nicht allein, sondern zusammen mit Moses, Jo, Tanja, Theres, Tabea, Tujana, Tule und Teh. Ja, und natürlich mit Will. Mit Höllenhund Will, jetzt, da Nat nicht mehr lebte. Sie spürte die Tränen, die sie um ihn weinte und um alle anderen, die sich durch ihre Schuld nie mehr wiedersahen. Doch die Tränen blieben im Honig stecken.





UNVERWÜSTLICH UND LEIDER AUCH FÜRCHTERLICH COOL
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Die Mohawks wurden gegen Abend wieder lebendig. Sie aßen ausgiebig, als die Hitze nachließ, und diskutierten dabei ganz offensichtlich über das weitere Schicksal ihrer Gefangenen. Das verstanden Will,Whistle, Cutter und Ratte, auch ohne die Sprache der Indianer zu können.

Ratte, für den die Last der Wasserschläuche auf seinem Kopf immer unerträglicher wurde, begann laut zu fiepen …

»Ich beiß mir gleich die Zunge ab!«

… und Cutter zischte wie ein Wasserkessel.

Die Glut auf dem Boden hatte seine Füße jetzt fast erreicht, da sprang der Krieger, der Hannahs Perücke trug, auf, und ging auf die vier Piraten zu. Er ging langsam um sie und die Marterpfähle herum und ließ sie dabei nicht aus seinen furchteinflößenden, mitleidlosen Augen. Will, der noch immer auf allen vieren am Boden hockte, sah das rostige Messer im Gürtel des Mohawks, er sah die Skalps, die daneben hingen, doch er riss sich zusammen. Er schaute nicht hin, tat so, als hätte er noch nie etwas vom Skalpieren gehört, und starrte dem Mohawk trotzig an.

»Könnt ihr auch richtig kämpfen?«, zischte der Junge. »Ich
meine, Mann gegen Mann. Nicht fünfzig gegen vier, wobei die vier noch gefesselt sind?«

Ein eisiges Lächeln kroch aus den Augen des Wilden.

»Könnt ihr das: kämpfen? Oder seid ihr nur ein paar aasfressende Würmer, die sich erst trauen, aus ihren Löchern zu kriechen, wenn die Beute schon tot ist?«

Da packte der Mohawk Will beim Schopf, zog ihn an seinen Haaren mit einer Hand hoch, als wäre er eine Katze, presste ihn gegen den Marterpfahl, zog mit der anderen Hand das Messer aus dem Gürtel und drückte ihm die Klinge knapp unter dem Haaransatz auf die Stirn. Will spürte Blut aus der Wunde fließen.

»Bei uns kämpfen nur richtige Männer«, sagte der Mohawk und Will, dem das Herz in die Stiefeln gerutscht war, nickte.

»Klar, das versteh ich. Und weil du noch kein Mann bist, sondern ’ne Memme, kann ich dir jetzt nicht die Ohren langziehen. «

Er spürte, wie Blind Black Soul Whistle neben ihm grinste, und das gab ihm den Mut, den er eigentlich längst nicht mehr hatte.

»Komm, mach schon! Skalpier mich und ich verspreche dir, hörst du, dass ich, wenn ich in die ewigen Jagdgründe komme, deiner Mutter und deren Mutter erzählen werde, was für ein erbärmlicher Feigling du bist. Ein Hasenfuß, der sich als Frau verkleidet, damit er nicht gegen einen Kerl kämpfen muss, der noch nicht einmal sechzehn ist.« Er spuckte dem Mohawk ins Gesicht. »Na, mach schon! Beweis es mir!«

Da senkte der Indianer langsam den Blick und starrte auf die Lache, die sich unter Will bildete.

»Zappenkrautfinster«, flüsterte der und schloss seine Augen.
Jetzt fühlte er, dass er verloren hatte. Die Angst hatte gesiegt. Er hatte sich gerade in die Hosen gepinkelt, das heißt, in den Lendenschurz, den er seit Hannahs Befreiung immer noch trug.

»Zappenkrautfinster«, flüsterte Will. Er schielte zu Whistle. »Es tut mir leid. Ich hab es versucht. Das hast du gesehen und ich bitte dich, dass du keinem erzählst, wie ich versagt habe. Versprichst du mir das?«

Da schrie der Mohawk auf. Der kehlige Schrei fuhr Will unter die Haut und floss ihm heißkalt den Rücken hinunter. Er spürte den Ruck an den Haaren, mit dem sich der Wilde für den Skalp-Schnitt bereit machte, und Will schloss die Augen. Er ballte die Fäuste und hoffte inständig, nicht weinen zu müssen …

… da hörte er – so wie Hannah es gehört hatte, als sie am Marterpfahl gestanden hatte und skalpiert werden sollte – einen Schuss.

Will glaubte zu träumen und der Indianer hielt inne. Auch er war perplex. Er stutzte, drehte sich langsam in die Schussrichtung um und starrte mit seinen Kriegern in den nachtschwarzen Wald. Sie lauschten in die Stille der lodernden Feuer, und hörten die Stimme, die Will nur zu gut kannte.

»Wir sind hier«, sagte sie.

Die Stimme schien von der anderen Seite der Lichtung zu kommen und Will reckte den Kopf. Doch bevor er über die Schulter des Indianers, der ihn noch immer festhielt, hinweglinsen konnte, hörte er rechts von sich noch eine Stimme. Und die kannte er auch.

»Oder hier«, säuselte sie eher freundlich als böse, sodass die dritte Stimme rechts von ihnen danach umso heftiger klang.

»Tja, und wir sind nicht allein!«, krächzte O’Brian und spuckte eine Ladung Kautabak aus.


Die Indianer blickten von Nats Onkel zu den beiden anderen unerwarteten und seltsam gekleideten Besucherinnen. Denn Salome und Ophelia steckten zwar in schlichten Waldläuferkleidern, doch die Biberfellkappen saßen eher kokett auf ihren perfekten Frisuren, und genauso frech und kokett spielten die beiden Damen jetzt mit ihren Musketen. Sie hatten den Kolben auf den Boden gestellt und drehten den Lauf mit dem Finger im Kreis, als handelte es sich bei diesen Waffen um einen modischen Sonnenschirm.

»Ja, und mehr, finde ich, haben wir gar nicht zu sagen«, druckste Ophelia verlegen herum.

»Wisst ihr, den wahren Charakter einer Person erkennt man nämlich nicht an dem, was sie sagt, sondern daran, was sie tut«, entschuldigte sich ihre Freundin für sie bei den immer noch verdutzten Indianern.

»Deshalb stellen wir uns jetzt vor!«, lächelte Ophelia und im selben Moment hörten alle ein leises Sirren.

Schatten flogen aus den Bäumen heraus.Will dachte als erstes an Fledermäuse, doch dann blitzten die Bumerangs im Feuerschein auf und während die Mohawks den Flug dieser hölzernen Vögel noch staunend verfolgten, wurde die ersten von ihnen schon von den sie umkreisenden Waffen im Sturzflug von hinten im Nacken getroffen. Sie sackten auf die Knie, fielen wie Säcke zu Boden und als ihr Anführer mit der Perücke die Falle erkannte, als er als letzter, der stand, seinen Zorn in die Nacht schrie und das Messer erhob, um Will’s Skalp mit sich zu nehmen – mit in die ewigen Jagdgründe – traf ihn der Kolben von Ophelias Steinschlosspistole so fest am Hinterkopf, dass sie erschrocken stöhnte.

»Oh, das war zu fest. Das wollte ich nicht.«


Der Mohawk fiel um. Im selben Moment rannten Jo, Sarah und Rachel auch schon auf die Lichtung und die Triple Twins, die ihnen in ihren stylisch-wildledernen Kleidern folgten, wurden lächelnde Zeugen, wie die drei Kinder Will umarmten.

»Wir sind’s,Will! Und es ist keiner gestorben!«, lachte Jo und gab seinem gefesselten Freund eine Kuss auf die Nase

»Und du hast noch deinen Skalp!«, lachten Rachel und Sarah. »Er ist noch ganz ganz. Es fehlt kein bisschen!«, riefen sie zu den Damen hinüber und Jo tanzte mit ihnen zusammen im Kreis.

»Oh, ich bin ja so glücklich«, sang er. »Will, ich bin ja so froh!«

Will stand langsam auf. Er konnte seine Rettung noch gar nicht begreifen. Er merkte auch nicht, dass er Tränen vergoss. Er spürte nur das Metall. Die Spitze des Bowiemessers in Salomes Hand, und die wanderte jetzt ganz langsam von seinem Bauchnabel hinauf Richtung Hals.

»Und wir sind erst glücklich … «, zischte Ophelia, die plötzlich hinter ihm stand. »Er ist wirklich noch ganz.«

»Ja, ganz ganz!«, grinste Salome und schob die Messerspitze unter das Lederband, das Will wie eine Kette um den Hals trug. »Es ist noch alles dran. Besonders der Ring.« Sie zog an dem Lederband und schnitt es durch.

»Unser Ring!«, flüsterte Ophelia und fing das kleine Schmuckstück auf.

»Der Ring, wegen dem wir gekommen sind.« Salome schaute Will ganz tief in die Augen. »Ja, du hast richtig gehört.Wir sind nur wegen des Rings gekommen. Sonst wollen wir nichts. Auf jeden Fall nichts von dem, was hier rumliegt.« Sie ließ ihn stehen und ging mit Ophelia zum alten O’Brian.

»Wie lange brauchen wir von hier bis zu Finn?«


»Drei bis vier Stunden.«

»Gut«, nickte Salome. »Dann brechen wir in zwei Stunden auf. Fesselt die Mohawks. Fesselt sie so, dass ein Mann mindestens eine Stunde braucht, um sie bei einem anderen zu lösen und werft ihre Messer und Waffen dann in den Fluss. Den Kerl mit der Perücke nehmen wir mit. Der kann seine Kumpane morgen befreien.«

»Das ist ein Fehler!«, krächzte O’Brian, der, weil er schon seit Wochen keinen Whiskey getrunken hatte, noch mürrischer war als sonst. »Wir sollten sie töten.«

»Wie bitte? Nein!« Jo, der zusammen mit Sarah und Rachel die Waffen der Indianer einsammelte, protestierte energisch. »Das hatten wir abgemacht. Es darf keiner sterben!«

»Dann sterben wir!«, widersprach Nats alter Onkel und spuckte eine Ladung Kautabak in Richtung des lästigen Jungen.

Jo schaute zornig zu den beiden Damen. Die schienen zu zögern.

»Das hatten wir abgemacht«, sagte er trotzig. »Und ihr habt es gerade eben gesagt.Was nützt es uns, wenn man Dinge nur sagt und dann etwas anderes tut? Das ist verlogen und feige.«

»Und wenn schon, was soll’s?«, hielt O’Brian dagegen. »Wenn wir dadurch am Leben bleiben.«

Da nickte Ophelia. »Der Kleine hat recht«, und marschierte mit Salome von der Lichtung. »Jo, du kümmerst dich persönlich um alles. Ich verlass mich auf dich«, ermahnte sie ihn streng aber freundlich. »Und dann kommt ihr zu den Kanus am Fluss. Da gibt’s was zu essen: Bohnen, Eier, Mais und Speck. Und dazu ganz viel Kaffee von Meister O’Brian.«

»Und was ist mit uns?«, rief ihnen Will hinterher. »Ich hab nicht gehört, was ihr mit uns machen wollt.«


Die Damen blieben stehen und drehten sich um. »Was meinst du damit?«, fragten sie überrascht.

»Was ich damit meine?«, regte Will sich jetzt auf.

Er zeigte auf Ratte, Cutter und Whistle. Die standen und hingen noch immer an ihren Marterpfählen und in der jetzt eingetretenen Stille hörten sie alle das Fiepen, mit dem Ratten-Eis-Fuß seine zuckenden Kaumuskeln beschwor, noch nicht aufzugeben. Sie hörten das Zischen unter Cutters Füßen und das Knacken in Whistles blutleeren Zehen.

»Was wird aus uns?«, fragte Will zornig und hob seine immer noch gefesselten Hände.

»Oh!«, seufzte Salome. Sie wandte sich hilfesuchend an ihre Freundin. »Haben wir da vielleicht etwas vergessen?«

Ophelia überlegte und sagte dann: »Nein, das haben wir nicht. Auf jeden Fall nichts, was uns interessiert.«

Will fiel die Kinnlade auf die Brust. »Jo!«, schnaubte er. »Jo, jetzt sag doch was. Die töten uns, Jo.«

Doch Jo reagierte nicht. Er, der wie Rachel und Sarah und alle anderen die lederne Kleidung der Waldläufer trug, begann mit Hilfe der Mädchen und der Twins die Indianer zu fesseln.

»Jo!«, flehte Will. »Die töten uns, Jo.« Er deutete anklagend auf die Damen »Die töten uns, Jo!«

»Nein!«, widersprach Jo. »Das tun wir nicht. Wir lassen euch nur hier auf der Lichtung zurück. Töten werden euch die Wilden und daran seid ihr dann selbst schuld.«

Er strafte Will mit einem zornigen Blick und der konnte nicht sehen, wie Rachel und Sarah, die ihm den Rücken zugekehrt hatten, listig grinsten.

»Wenn du bei uns geblieben wärst …«, sagte Sarah und bemühte sich dabei ernst zu bleiben.


»… dann wärst du nicht hier!« Rachel grinste Will an. »Du hättest dich nur an deinen Schwur halten müssen!«

Da platzte dem armen Cutter der Kragen: »Das kann er doch immer noch!«, mischte er sich ein und starrte auf seine qualmenden Füße.

»Was heißt hier ›noch‹?«, zischte Ratte zornig. »Er hat ihn doch eingehalten.«

»Zum Teufel! Verflucht«, stöhnte der gepeinigte Whistle. »Er hat sich doch nur ein bisschen beeilt. Er wollte euch einen Gefallen tun.« Er blitzte Will an. »Jetzt sag endlich was! Mein Gott, das sind Frauen. Die wollen das hören! Die stehen da drauf!«

»Also gut«, druckste Will. Er schluckte und würgte. »Es tut mir ja leid. Nein, ich bitte euch um Verzeihung. Ich bitte euch um Verzeihung dafür, dass ich euch betrogen … nein, ähm, ich meine …, dass ich euch vielleicht und ganz eventuell den Eindruck vermittelt haben könnte, dass ich die vage Absicht besäße, euch irrtümlicherweise und ganz vielleicht betrügen zu wollen. Wisst ihr, ich bin eben … Pirat …«

Er schaute verlegen und flehend zu den beiden Damen. Doch die wollten kein Wort von dem hören, was er da sagte, und tauschten finstere Blicke aus.

»Jetzt vermassel nicht alles!«, stöhnte Blind Black Soul Whistle.

»Wie bitte? Was?«, versuchte Will sich zu wehren. »Das hast du mir heute selbst gesagt. Ich soll an mich glauben. Ich bin ein Pirat.«

»Beim Teufel noch mal.Vergiss den Piraten«, blaffte der Alte. »Um den geht es jetzt nicht! Die wollen was anderes hören. Die stehen auf so was wie Reue und Treue.«


Will schimpfte und fluchte. »Zappenkrautfinsteres Schwarzpulverfass! « Er blitzte Ratte drohend an. »Das tu ich nur dir zuliebe, verfuchst, oder nein: Ich tu’s nicht für dich, denn ich hasse dich, hörst du? Ich tue es für deine gebeutelte Zunge.«

Damit wandte er sich an die Damen.

»Also gut«, sagte er trotzig. »Ihr habt gewonnen.«

Salome und Ophelia horchten auf, was Will nur noch wütender und zorniger machte.

»Ja-mahn! Verfuchst! Ich gestehe alles. Ich hab euch betrogen und ich habe es auch nicht verdient, dass ihr mir verzeiht. Aber falls ihr es tut, verspreche ich euch, dass ich …«

Er warf einen letzten und düsteren Blick auf die drei Piraten und als er sah, wie die ihn jetzt anflehten: zuckersüß aufmunternd mit dem hinterfotzigen Hintergedanken, dass er sich für sie zum Affen machte, kam ihm zum Glück noch eine Idee.

»Nein«, lachte er hämisch. »Nicht nur ich versprech es euch, nein, wir tun das, hört ihr, wir alle zusammen: Also, Ratte, Cutter, Whistle und ich. Wir vier versprechen euch hiermit heilig und hoch, beim Herz unserer Mütter, dass wir meinen Schwur nicht nur erneuern. Nein, wir werden auch alles schwören, was ihr verlangt.«

Da verschluckte Ratte vor Schreck seine Zunge. Cutter verwünschte den Jungen, und als Whistle das triumphierende Lächeln der Damen hörte, röchelte er:

»Das zahl ich dir heim.«





DER SCHÖNSTE TAG MEINES LEBENS
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Der Schwur dauerte geschlagene anderthalb Stunden. So lange brauchten die Piraten, so lange brauchten Höllenhund Will, Blind Black Soul Whistle, Ratten-Eis-Fuß und der Windschiefe Cutter, um ihre Hände vor sich auf die Oberschenkel zu legen, um sie dort auch zu lassen und zwar ohne die Finger zu kreuzen, und um so gedemütigt den einen Satz zu sagen: »Ich schwöre heilig und hoch beim Herz meiner Mutter und der Würde meines Vaters, selbst wenn ich ihn noch nicht kenne, dass ich ab jetzt nur noch das tun werde, was Salome und Ophelia von mir verlangen.«

»Das zahl ich dir heim!«, zischte der alte Whistle. Er blitzte Will an, und steckte seine Zehen zu Cutters glühenden Füßen in den kühlenden Schlamm des Niagaras, an dessen Ufer sie saßen und das Essen verschlangen, das die Damen gekocht hatten.

Bohnen, Eier, Mais und Speck!

Will wusste gar nicht mehr, wie lecker das schmeckte und er dachte plötzlich an die Tage mit Nat. An ihre Reise den Hudson und Mohawk hinauf bis Fort Stanwyx, wo ihn sein neuer Freund vor dem Galgen gerettet hatte. Er dachte an ihren Streit um den Ring und die Rettung von Hannah aus den
Händen der Mohawks. Er dachte an ihre Versöhnung und an den Grund, warum Nat ihm überhaupt half, warum er ihn nicht getötet hatte, sondern stattdessen sein Blutsbruder wurde: Dieser wortkarge und absolut unromantische Kerl wollte doch tatsächlich die Menschen verändern!

Für Will, der noch immer nur seinen Lendenschurz trug, klang dieser Satz plötzlich so gut, wie ihm das Essen schmeckte.

»Wie Bohnen, Eier, Mais und Speck«, raunte er, bat den alten O’Brian um einen dritten Becher Kaffee und fragte ihn dann: »Was meinst du, ist wohl mit Hannah geschehen? Mit Hannah und Nat?«

Der Alte starrte ins Feuer und stocherte verlegen auf seinem Teller herum. Cutter murmelte eine Verwünschung. Ratte, der das Essen aufgrund seiner geschwollenen Zunge püriert durch ein Schilfrohr einsaugen musste, nuschelte: »Die schmoren hoffentlich in der Hölle!« Und Whistle wich Wills fragendem Blick, obwohl er blind war, aus.

»Das tun sie. Darauf verwette ich meine Ohren!«, brummte er unwirsch und wischte sich etwas aus dem Gesicht, das man bei jedem anderen außer bei ihm und vielleicht Talleyrand oder Prinz Gagga, als Träne bezeichnet hätte.

»Fünfzig Mohawks gegen einen Mann«, flüsterte er leise und zog seine Zehen aus dem Schlamm. Der Gedanke an Feuerkopf Finn hatte die Schmerzen in seinen Zehen auf der Stelle in so eine Bagatelle wie einen lästigen Mückenstich verwandelt. »Fünfzig Mohawks gegen einen Mann«, wiederholte er mit belegter Stimme, und jeder am Lagerfeuer wusste Bescheid.

Wenn sich selbst diese Mohawks nur zu fünfzigst zu ihm trauten, war dieser Feuerkopf Finn kein Mann, den man freiwillig aufsuchen wollte und der Ort, an dem dieser Kerl wohnte,
war kein irdischer Ort. Das war ein Ort irgendwo zwischen Himmel und Hölle. Ein Loch halt, wie O’Brian es nannte.

 



Und in diesem Loch, in diesem dunklen Raum, durch dessen verbarrikadierte Fenster der Mond sein fahles Licht schickte, als wären es die klammen Klauen des Todes, lag Honky Tonk Hannah gefesselt auf den klammfeuchten Dielen. Ein Eimer hing über ihr und aus der winzigen Öffnung in seinem metallenen Boden rann ein hauchdünner Honigfaden hinunter auf ihre Stirn und nährte die Ameisen, die die junge Piratin unter einer lebenden Decke begruben.

Draußen vor Hannahs Gefängnis stand Feuerkopf Finn und blickte über den Bug seines selbst gezimmertes Hausboots, das rund und gepanzert wie eine Schildkröte im Schutz der Bäume am Ufer lag. Er stand einfach da, zog an der Pfeife mit dem schlanken Holm und lauschte dem Donnern des Wasserfalls. Er versuchte, die Trommeln der Mohawks in ihm zu hören, doch die waren verstummt.

»Meinst du, sie sind tot?«, fragte eine Stimme hinter ihm. Dann trat Nat neben ihn und zog an der Pfeife, die mit der von Finn fast identisch war.

»Nicht, wenn sie so tapfer sind wie deine Freundin da drin«, brummte der Rothaarige und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Hat sie überhaupt keine Ahnung, worum es hier geht?«

»Nein«, sagte Nat traurig. »Außer O’Brian weiß niemand Bescheid.«

»Gut«, nickte Finn. »Dann sind wir im Plan. Dann werden wir warten.«

»Und was ist mit ihr?« Nat deutete zur Tür, die in den Innenraum
der igluförmigen Holzhütte führte, die das vielleicht zwölf Meter lange Deck des Hausboots bis auf einen schmalen Rundgang füllte.

»Sie hat noch Zeit«, antwortete der rothaarige Mann. »Die Ameisen kriechen erst durch die Ohren und Nasenlöcher in ihren Kopf, wenn der Honig aufgebraucht ist.«

 



»Huhuhuhuh!«, heulte Ratten-Eis-Fuß gegen das immer lauter werdende Donnern des Wassers, als die kleine, aus sechs Kanus bestehende Flotte, den nächtlichen Niagara hinunterglitt.

An der Spitze fuhren die Damen, die Will in die Mitte genommen hatten, damit er auf keine falschen Gedanken kam. O’Brian hielt Whistle in Schach, mit dem er zusammen das zweite Kanu besetzte. Ihm folgten Rachel, Sarah, Jo, und die Triple Twins, die jeweils zu dritt in zwei Kanus saßen, hatten ein Auge auf das sechste Boot: auf Ratten-Eis-Fuß und den Windschiefen Cutter, zwischen denen der bewusstlose Mohawk lag.

Der war auch der Grund für Rattes Geheul. Der Indianer wachte jetzt auf, zerrte an Fesseln und Knebel und starrte die Piraten vor und hinter sich hasserfüllt an.

»Huhuhuhuh!«, heulte Ratte im Bug. »Schön, dass du wach bist. Da verpasst du auch nichts. Da kriegst du’s hautnah mit, wie wir in die Hölle fahren. Den ganzen fürchterlich schrecklichen Weg.«

In dem Moment hob O’Brian plötzlich den Arm: »Halt!«, rief er. »Halt! Wir fahren ans Ufer!« Und als die anderen seinem Boot folgten entdeckten auch sie die beiden Kanus, die dort verlassen zwischen den Bäumen lagen

»Das sind die Kanus von Hannah und Nat!«, riefen Rachel und Sarah, doch Will korrigierte die beiden Mädchen.


»Das war mein Kanu, nicht das von Hannah!« stänkerte er und zog als Beweis seine Jacke mit den Stachelschweinstickereien aus einem der Boote. »Sie hat es gestohlen, als sie mich im Stich ließ!«

Doch bevor er die Uniformjacke anziehen konnte, rannten die anderen schon den Flusslauf hinab.Will schnappte sich noch seine Hose und die Stiefel, lief ihnen nach und erreichte mit ihnen die Stelle, an der vor der eindrucksvollen Kulisse des mächtigsten Wasserfalls der Welt der Baumstamm an den Seilen schwang.

»Tja, und das war ihr Ende«, schrie Blind Black Soul Whistle gegen das Tosen an. »Von hier ging’s für die beiden bergab.«

»Heißt das«, erschrak Jo, »dass sie dort hinunter …?«

»Genau«, schrie O’Brian. »Das heißt es, mein Kleiner. Sie sind da hinunter ins Loch gefallen. Durchs Loch in die Hölle. Seht ihr den Punkt, der dort unten das Licht verschluckt?« Er zeigte auf einen pechschwarzen Fleck, der zu Füßen des Wasserfalls im seebreiten Fluss lag. »Das ist keine Insel. Das ist eine Burg. Die Burg vom Teufel Feuerkopf Finn.«

Er machte eine bedeutungsschwere Pause, in der er alle zu mustern schien. Er, der Komplize von Nat und Feuerkopf Finn, fragte sich, ob die anderen ihm glaubten? Und tatsächlich schien keiner von ihnen Argwohn zu schöpfen.

»Dort müssen wir hin!«, schrie O’Brian seinen Befehl. »Und als erstes tragen wir die Kanus da runter. Die Kanus und alles, was sich in ihnen befindet.«

 



Die anderen gehorchten und die Angst, die sie hatten, machte die Arbeit nicht einfacher. Es war eine richtige Plackerei, besonders für Rachel, Sarah und Jo. Die Einzigen, die ihren Spaß daran hatten, waren Cutter und Ratte, denn die ließen den
Mohawk für sich arbeiten. Drei Stunden nach Sonnenaufgang waren sie endlich fertig. Die Kanus lagen bepackt auf dem Fluss und dümpelten im seichten Gewässer, das hier so still lag wie ein See.

Da zog der kleine Jo ein Messer und durchtrennte die Fesseln des Indianers.

»Geh. Du bist frei!«, sagte er freundlich, sprang zu den Mädchen ins Boot und folgte den anderen Kanus hinaus auf den Fluss.

Dort drehte sich Ratte noch einmal um. »Hey, Cutter«, rief er, »der Mohawk kapiert’s nicht!« Er zeigte auf den Indianer, der immer noch wie versteinert am Ufer stand. »Der denkt, er ist tot. Er kann nicht verstehen, dass wir ihn am Leben lassen.«

»Nein«, rief O’Brian, »das hat er verstanden. Er merkt sich nur die, die ihn gedemütigt haben. Ja-mahn. Ihr hättet ihn töten sollen. Denn jetzt wird er euch töten. Nein, er tötet uns alle, Jo, hast du das gehört? Er tötet uns alle.«

Jo wurde rot. Ihm war gleichzeitig heiß und kalt und das Blut rauschte in seinen Kopf. Was hatte er da nur wieder verzapft? Vor ihm wartete Feuerkopf Finn und hinter ihm folgten die Indianer.

Auch Ratten-Eis-Fuß bekam plötzlich Angst und das Triumphgeheul, das der Wilde anstimmte, fuhr ihm unter die Haut. Der Mohawk lachte und verspottete sie und als Ratte den Grund dafür bemerkte, war es zu spät. Der kleine Pirat drehte sich um, sah wieder nach vorn zu den anderen Kanus und entdeckte das riesige Boot.

Es hielt direkt auf sie zu, war zwölf Meter lang und die Wände des vorn spitzen Rumpfes schwangen sich glatt und mächtig aus dem Wasser heraus. Sie umschlossen den runden
Aufbau des Bootes, sodass das, was unter den Bäumen noch wie ein schwimmender Iglu ausgesehen hatte, jetzt wie ein spanischer Krieghelm wirkte. Oder wie der gepanzerte Dreispitz eines Piraten. Und der verwandelte sich jetzt in einen stacheligen Kugelfisch, als die Kanonen aus den Luken sprangen.

Ohne Vorwarnung eröffneten die Geschütze das Feuer und die Insassen der sechs zerbrechlichen Kanus konnten sich nur retten, indem sie Hals über Kopf ins Wasser sprangen. Die Rindenboote wurden zerfetzt. Die Waffen, die in ihnen lagen, versanken im Fluss. Die Ballen und Taschen trieben auf dem Wasser und der schwimmende Dreispitz glitt, Kanonen gespickt und mit armdicken Planken hermetisch gesichert, direkt auf sie zu: auf Rachel und Sarah und ihren Freund Jo.

Das war’s! Das ist das Ende!, dachte der Junge und suchte die Hände der beiden Mädchen. Sie schwammen zu dritt und warteten tapfer, dass sich das Boot über sie hinwegwälzen würde … da klappte der Bug wie das Maul eines Monsters nach unten und verschluckte die Kinder wie drei kleine Fische.

»Will!«, rief Jo noch. »Will, bitte, hilf mir!«

Doch der hing längst in einem Netz. Denn jetzt hoben sich zwei baumlange, hölzerne, mit Flaschenzügen bewehrte Arme zu beiden Seiten des Bootes aus dem Wasser, zogen riesige Netze hinter sich her und fischten den jungen Piraten, die beiden Damen, Ratten-Eis-Fuß, Cutter, Whistle und die sechs Twins aus dem Niagara.

Nur O’Brian war plötzlich spurlos verschwunden.

 



Der tauchte erst wieder auf, als alle fünfzehn Gefangenen gefesselt am Bug des »Dreispitzes« lagen und dort stand er dann zusammen mit Nat neben dem berüchtigten Feuerkopf Finn.


Für einen ganz kurzen Moment, vielleicht für die Dauer eines Gedankens war Will fast erleichtert, nein, glücklich und froh. Nat, sein Freund lebte … Doch dann siegte sein Zorn über das Glücksgefühl und die Angst.

»Noch ein Verräter!«, zischte er finster, strafte O’Brian mit einem verächtlichen Blick und wandte sich dann an den Jungen, den er für seinen besten Freund und Blutsbruder gehalten hatte.

»Wie der Onkel, so der Neffe. Und ich habe dir alles geglaubt. Alles über die Neue Welt und dass du die Menschen verändern willst. Verfuchst und verflucht! Du hast mich belogen, so wie dein Onkel die belogen hat, die ihm das Leben gerettet haben. Oder willst du das etwa bestreiten?« Er wandte sich an den alten O’Brian. »Wer hat dich denn wieder zusammengeflickt, nachdem Talleyrands Männer mit dir fertig waren?«

»Hol die Piratin«, fiel Finn ihm ins Wort und Will fuhr erschrocken zusammen, als er die Stimme des Mannes hörte.

Sie klang ganz weich und sanft, aber doch so entschlossen und fest, dass sie fast unheimlicher, nein, nicht unheimlicher, sondern Respekt einflößender klang als die hauchdünne und rasiermesserscharfe Stimme des Schwarzen Barons.

Wer ist dieser Mann?, schoss es Will durch den Kopf. Ist er wirklich so böse, wie Whistle behauptet hat?

Er hörte das Raunen von Rachel und Sarah. Die beiden Mädchen schienen dasselbe zu denken.

Wer war dieser Kerl, der da vor ihnen stand? Das Stirnband konnte seine widerspenstigen Locken nicht bändigen. Die brannten wie Flammen um seinen Kopf. Im Gürtel steckten drei Steinschlosspistolen, und der Degen in seiner Hand leuchtete,
als wäre er aus Licht. Ansonsten trug Finn nur ein schlichtes Hemd über einer indianischen Leggins.

Wer ist dieser Kerl?, dachte Will noch einmal, da zerrte Nat Hannah aus dem Kajütenaufbau.

Er zog sie an einem Strick hinter sich her, den er um ihre Schultern und Arme geschlungen hatte oder um das, was einmal ihre Schultern und Arme gewesen waren. Denn Hannah sah jetzt aus, wie ein Ameisenhaufen auf Beinen. Die Insekten bedeckten ihren Körper vom Kopf bis zu den Füßen und krabbelten in einer zentimeterdicken Schicht auf ihr herum.

»Gütiger Himmel!«, stöhnte Ophelia und Salome blitzte Feuerkopf an.

»Untersteh dich. Denke noch nicht einmal daran, dass du dasselbe mit uns machen kannst.«

Doch Finn ignorierte die Drohung der Dame. Er drehte sich um und zog eine Plane von einem Stapel mit fünfzehn bauchigen Flaschen, die alle bis zum Korken mit Insekten, Maden und Würmern bevölkert waren.

»Ich denke, ich werde mich unterstehen«, sagte er sanft und lächelte dabei, als unterhielte er sich gerade mit Freunden. »Hannah hat übrigens noch Glück gehabt. Die Ameisen sind verrückt nach Honig, doch die Maden und Würmer bevorzugen andere Nahrung: Tierkot zum Beispiel und verdorbenen Fisch …«

Salome schnaubte vor Wut: »Und warum tust du uns das an?«

»Weil ich die Welt vor euch beschützen muss. Und euch vor den Dingen, die nichts für euch sind.« Er kniete sich neben Salome, griff ihr unter den Rock, entschuldigte sich. »Das muss leider sein«, und zog dann das Lederband mit Chens Ring hervor.
»Vor Dingen wie dem hier und was ihm noch fehlt. Das Siegel, der Drachenkopf, den ihr mir stehlen wolltet. Das war doch eure Absicht?«

Er musterte Salome und die anderen Gefangenen und schob sich dabei eine Locke hinter das Ohr, hinter das Segelohr. Das stand so weit von seinem Kopf ab, dass es selbst durch seine Haarpracht nicht verborgen werden konnte.

Rachel und Sarah begannen zu tuscheln, doch Finn schenkte ihnen keine Beachtung.

»Ihr wolltet es stehlen«, fuhr er fort, »damit dieser Grünschnabel«, er zeigte auf Will, »der beste Pirat werden kann, den es auf der Welt gibt. Und das wolltet ihr aus einem einzigen Grund. Damit euer Leben wild und aufregend …«

»… und damit die Welt endlich andersrum wird«, fiel ihm Rachel ins Wort.

»Ja, andersrum, Papa. Das wollen wir alle.« Sarah strahlte ihn an.

»Das haben selbst der alte Whistle und seine hässlichen Kerle geschworen.« Rachel deutete auf Cutter und Ratten-Eis-Fuß.

»Ja, und Will auch«, rief Sarah begeistert. »Nur deshalb haben wir ihn vom Galgen befreit.«

»In Berlin, weißt du, wo du uns verlassen hast. Mit dem kleinen bunten Beutel. Dem silbernen Krebs. Der Rose der Aweiku.« Rachel schüttelte ihren Kopf und versuchte sich so von der Biberfellmütze zu befreien, die auf ihren Haaren klebte.

»Danach haben Jo und Will unser Leben gerettet.« Auch Sarah schüttelte den Kopf mit der Biberfellmütze, die nicht nur ihre Haare, sondern auch ihre Ohren verdeckte. »Und wir sind die Roten Korsaren geworden. Wir haben eine ganze Armee aus tapferen Kindern um uns versammelt.«


»Auf die passt jetzt Moses Kahiki auf, der Chevalier du Soleil.«

»Mit dem haben Will und Whistle und Honky Tonk Hannah die Insel des Vergessenen Volkes gerettet.«

»Und ihren Schatz.«

Da hatte es Rachel endlich geschafft. Die Mütze fiel von ihrem Kopf und enthüllte nicht nur die roten Locken, sondern auch ihre ganz besonderen Ohren, über die sie noch nie so glücklich gewesen war wie in diesem Moment.

»Erkennst du uns denn nicht wieder, Papa?«, lachte das Mädchen.

»Wir sind Rachel und Sarah!«, rief ihre Schwester. Auch ihre Mütze rutschte ihr jetzt vom Kopf und enthüllte die lustigen Segelohren. »Papa, was ist? Freust du dich gar nicht?«, fragte sie lachend und da konnte ihr Vater nicht mehr anders.

Er lachte jetzt auch.

»Und ob ich das tue. Oh, mein Gott, Rachel und Sarah.« Er sprang zu den Mädchen und weil er nicht wusste, wen er zuerst umarmen sollte, rief er glückselig. »Hey, Nat, komm und hilf mir! Binde sie los. Durchschneide ihre Fesseln und du O’Brian, befreist alle anderen. Jetzt komm schon, komm, mach es. Das ist kein Tag, um brummig zu sein. Das ist der schönste Tag meines Lebens!«





WHISTLES GEHEIMNIS
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Die Freude an Bord des »Dreispitzes«, wie Feuerkopf Finn sein Boot wirklich nannte, riss nicht mehr ab. Zu groß war die Überraschung über die plötzliche Wendung, die das Schicksal für alle bereitgehalten hatte. Zu groß war das Glück des einsamen Vaters, seine beiden Töchter wiederzufinden, und zu groß das Glück der beiden Kinder, die so lange keine Kinder mehr hatten sein dürfen. Selbst Blind Black Soul Whistle, der laut eigenem Piratenbekenntnis kein Herz mehr im Leib trug, liefen die Tränen aus seinen blinden Augen. Ratten-Eis-Fuß tropften sie von den Schnurrbarthaaren und Cutters schiefe Nase wurde vom Schniefen so rot wie eine Tomate.

Dabei vergaßen sie alle offenen Fragen: Was wäre passiert, wenn Rachel und Sarah nicht bei ihnen gewesen wären? Was war der Plan von Feuerkopf Finn? Was würde jetzt mit ihnen passieren?

Daran wollte keiner denken. Genauso wenig wie an die Gefahren, die sonst noch auf sie warteten. Gefahren, von denen sie bereits wussten oder solche, die sie vielleicht hätten vorausahnen sollen.

Doch so ist das mit Freude, Liebe und Glück: Man denkt
nicht an das, was noch nicht ist. Man lebt nur im Jetzt. Man kennt keine Angst und keine Sorge. Und deshalb freuten sich alle. Ja-mahn, und Will, Salome und Ophelia freuten sich ganz besonders über den Anblick von Hannah.

Die stand immer noch da, die Lippen zusammengepresst, obwohl die Wut in ihr wie Lava in einem Vulkan zu kochen begann, und traute sich fast nicht zu atmen. Denn bei jedem noch so flachen Atemzug durch die Nase, sog sie ein paar der Krabbler mit ein.

»Hey«, lachte Will. »Irgendwie erinnert mich das an den Tag, an dem ich dich beinahe geheiratet hätte. Allerdings waren die Springwarzen nicht so lebendig. Sie sind nicht in dich hineingekrochen. Und ich konnte dich retten. Erinnerst du dich? Durch meinen Kuss und, oh, durch meine Liebe. Doch bei der Liebe ist was dazwischengekommen. Ein kleiner Verrat, oder vielleicht auch zwei oder drei?«

Hannah ging wütend im Kreis herum. Sie schwang ihre Arme. Sie hob drohend die Fäuste, riss ihre Augen auf und starrte ihn an. »Du bist ja noch dümmer als die strunzdummen Mohawks!«, zischte sie Ameisen spuckend und sprang über Bord.

»Mann über Bord!«, rief Nat erschrocken, packte den letzten Zipfel des Seils, an dem er Hannah aus der Kajüte geführt hatte und zog die Piratin hinter dem Dreispitz durchs Wasser.

»Warte! Hannah, ich hol dich da raus! Jetzt hilf mir doch, Will!«, rief der Amerikaner besorgt, doch Will dachte nicht daran, seiner Bitte zu folgen.

Er schaute nur zur Piratin zurück, wie sie mit den an den Oberkörper gefesselten Armen verzweifelt versuchte, den Kopf zum Atmen über Wasser zu bringen.


»Lass sie doch, Nat. Sie wäscht sich nur, weißt du, und das hat bisher noch keinem geschadet.« Er lachte und winkte Hannah zu. »Hey, Hannah, wie fühlt sich das an, wenn man plötzlich das letzte Glied in der Kette ist? Der Floh auf der Schwanzspitze eines mächtigen Löwen, der beim nächsten Schwanzwedeln herunterfällt.«

»Ach ja! Und wer ist der mächtige Löwe, he?« Hannah schnappte nach Luft. »Ich seh nur ein Lämmchen mit einer mächtigen Klappe. Määh!«, rief sie. »Määh!«, und verschluckte sich dabei an der nächsten Welle. Sie spuckte und hustete, versank im Wasser und als sie wieder auftauchte und Will lachen sah, rief sie: »Das zahl ich dir heim. Ich zieh dir dein Lammfell über die Ohren und näh Nat ein paar Pantoffeln daraus!«

Will schaute zu Nat und seufzte verzweifelt, als er das Lächeln in dessen Augen sah. Der Kerl war doch tatsächlich noch immer bis über beide Ohren in Hannah verknallt.

»Nein!«, rief Will ungläubig. »Das gefällt dir nicht wirklich. Ich meine, dass sie einen Pantoffelhelden aus dir machen will?« Er grinste ihn an. »Aber wenn es so ist, helf ich dir gerne.«

Er packte das Seil und dann zogen beide Jungen die durch ihr Bad im Fluss von den Ameisen befreite Hannah aus dem Wasser. Die bedankte sich nicht, sondern stieß die Jungen nur weg und verkroch sich wütend im Heck des Bootes, wo sie sich fluchend und schimpfend von ihren Fesseln befreite.

Finn, der das alles beobachtet hatte, schaute fragend von Hannah und den beiden Jungen zu Jo und Blind Black Soul Whistle.

Der kleine Afrikaner rollte die Augen. »So geht das schon immer«, stöhnte er.

»Seit Jahren«, brummte der alte Pirat.


»Was meint ihr mit ›so‹?«, fragte Finn neugierig. »Meint ihr Hannah und Will?«

»Verfuchst, wen denn sonst?«, schnarrte Ratten-Eis-Fuß. »Vielleicht Cutter oder den durchgeknallten Prinz Gagga? Die ganze Welt ist in Hannah verknallt.«

»Und wen liebt Hannah?«, fragte der Vater von Rachel und Sarah und schaute dabei neugierig zum aufhorchenden Nat.

»Hannah?«, lachte Ratte. »Oh, Hannah liebt alle. Aber am meisten liebt sie sich selbst.«

»Hast du das gehört?«, fragte Finn seinen Freund, doch bevor Nat antworten konnte, sprang Will begeistert zum Bug des Dreispitzes und deutete aufgeregt nach vorn.

»Da, was ist das?«, wollte er wissen. »Verfuchst, was da aus dem Wasser ragt!«

Vor ihnen erhob sich die Spitze eines gigantischen Schoners vielleicht zwanzig Meter aus dem Wasser heraus. Doch als sich der Dreispitz dem Wrack langsam näherte, erkannten Will und die anderen, dass es sich nicht um ein Schiff und erst recht um kein Wrack, sondern um einen Turm oder eine Festung handeln musste.

»Willkommen auf Drachenburg!«, erklärte Nat stolz.

Und dann sahen die staunenden Passagiere, wie das wie von Geisterhand geführte Boot durch ein sich aus dem Wasser erhebendes Tor in das Innere des Turms glitt.

 



Das Innere der Drachenburg bestand auf Höhe der Wasseroberfläche aus einer geräumigen und fensterlosen, aus baumdicken Planken errichteten Halle, in die, nachdem sich das schwere Tor wieder geschlossen hatte, nur noch das Licht aus der Öffnung in der Turmspitze fiel. Jo erkannte jetzt, wie sich der Dreispitz
fortbewegte. Er wurde fast unsichtbar von Seilen gezogen. Die liefen knapp unter der Wasseroberfläche entlang und wurden wiederum von Kurbeln aufgewickelt oder entrollt, die mithilfe von Schaufelrädern die Strömung des Flusses als Antrieb ausnutzten.

Der kleine Erfinder staunte nicht schlecht und als sie den am Ende des Anlegestegs auf sie wartenden Fahrstuhl bestiegen, der sie mithilfe desselben Antriebs in das obere Stockwerk hob, pfiff auch Will durch die Zähne. Denn jetzt sah man die Bauart des Turms ganz deutlich. Außen ein Schiff, bestand er innen aus einem Geflecht von Säulen und Streben, die sich wie Adern an den Wänden entlangzogen. Will, Jo und Hannah erinnerten sich sofort an die Bäume des Blumendorfes auf der Insel des Vergessenen Volkes und genauso wie deren Äste wuchsen die Streben dann im oberen Teil des Turms aus den Wänden heraus und hielten die Zimmer des Wohntrakts und die mit Kanonen bestückten Wehrgänge, die sich in Serpentinen bis zur Turmspitze schraubten.

Will beugte sich zu Hannah, die immer noch wütend und beleidigt im Aufzug neben ihm stand. »Wer ist dieser Kerl?«, fragte er leise. »Und wieso hat er das Siegel des Rings? Wieso ist er damals in Berlin gewesen und woher hatte er einen Teil der Rose? Wieso hat Moses ihn damals verfolgt?«

»Weil er ein Wächter ist!«, brummte Hannah zurück und als Will nur die Augenbraue hob, weil er nicht verstand, zischte sie lauter. »Er ist ein Langweiler. Ein Spielverderber. Einer, der aufpasst, dass wir’s nicht übertreiben.«

Finn, der mit seinen Töchtern auf dem Arm, vor ihr stand, drehte sich neugierig zu ihr um.

»Er ist einer von denen, die die Regeln überwachen. Die dir
sagen: Sitz gerade beim Essen! Kau nicht mit offenem Mund! Wasch dich, bevor du ins Bett gehst, ja, und wehe, du schläfst nicht, bevor es dunkel wird.« Sie blitzte Finn an. »Und alle, die diese Regeln nicht befolgen, bestraft er, und das kann er gut.«

Sie wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase und betrachtete angewidert die Ameisen, die dabei noch immer zum Vorschein kamen. »Das macht ihm so richtig höllischen Spaß.«

Finn grinste sie an und sie zog eine Grimasse.

»Was hab ich gesagt? Er ist ein Sadist.«

»Und wie viele von diesen Wächtern gibt es?«, wollte Will wissen.

»Ich hab keine Ahnung«, blaffte Hannah zurück. »Zu viele, wenn du mich fragst«

Da wurde Finn ernst. »Ich bin der letzte.«

»Ach ja«, stutzte Hannah fast etwas erschrocken. Doch dann fand sie zu ihrem Spott zurück. »Und wenn schon! Was soll’s. Der letzte ist immer noch einer zu viel.«

In diesem Moment hielt der Aufzug und sie betraten den Wohnraum der Drachenburg, der aus einem ovalen, an der Längsseite fast zehn Meter messenden Zimmer bestand. Im großen, mannshohen Kamin brannte ein Feuer, an dem sich die durchnässte Hannah sofort zu wärmen versuchte, und der lange Tisch war für alle gedeckt.

»Wir sollten jetzt frühstücken!«, lud Finn seine Gäste ein und führte Rachel und Sarah zur Mitte der Tafel, wo sie sich rechts und links neben den für ihn bestimmten Stuhl setzten. Er selbst ging zum Feuer und kochte persönlich: Bohnen natürlich, Eier, Speck, Mais und dazu ganz viel Kaffee.

»Vielleicht ist das ja unsere letzte Mahlzeit«, sagte Finn beiläufig,
registrierte aufmerksam, wie Jo erschrak, und lächelte tröstend: »Zumindest vor dem Kampf gegen die Indianer.«

Jo schien erleichtert und lächelte dankbar. Doch seine Erleichterung währte nicht lange.

»Die Mohawks, die ihr getroffen habt, waren nämlich nur ihre Vorhut. Späher und Scouts. Will! Nat hat mir erzählt, dass sie euch schon auf dem Oneida beobachtet haben. Und wenn das stimmt, heißt das, dass auch die anderen Stämme der Irokesen kommen werden. Die gesamte Streitmacht ihrer fünf Völker.«

»Aber warum?«, fragte Jo und schaute zur Zimmerdecke, wo er ganz deutlich zu erkennen glaubte, dass sich dort an den sonst staubtrockenen Dielen ein Wassertropfen zu bilden begann. »Was haben die gegen dich?«

»Nichts«, antwortete Finn. »Sie haben nur etwas gegen das, was ich in der Drachenburg bewache.« Er kam zum Tisch, griff in seine Hosentasche und stellte ein kleines Holzkästchen auf die Tafel.

Sarah und Rachel klappten es auf, und im selben Moment pfiffen Will, Hannah, Whistle, Cutter und Ratten-Eis-Fuß durch die Zähne.

»Das Siegel. Der Drachenkopf. Hannah!« Will staunte. »Er trägt ihn einfach in der Hosentasche. Kein Geheimgang, kein Tempel und keine Orka-Pinguine.«

Er packte das Kästchen und schaute sich das Siegel, das dem Ring der Witwe Chen noch fehlte, ganz genau an. Der Drachenkopf war kaum größer als die Hälfte seines kleinen Fingernagels. Er bestand aus polierter Lava, was zum Drachen passte, ihn aber nicht gerade wertvoller machte, und er war auch nicht modelliert, geschliffen, geschnitzt oder gefeilt. Es war einfach ein ganz kleiner Stein, der mit gutem Willen und viel Fantasie
an einen Drachenkopf erinnerte. Sonst unterschied er sich in nichts von einem x-beliebigen Kiesel.

»Ist das wirklich der echte?«, fragte Will fast ein bisschen enttäuscht und wollte den Stein gerade berühren, als er das Klacken hörte, mit dem der Hahn der Steinschlosspistole entsichert wurde. Danach spürte er die kühle Mündung des Laufs an seiner Schläfe und schielte zu Nat.

»Fass ihn nicht an!«, drohte der Amerikaner und hatte dabei ganz offenbar ihre Blutsbrüderschaft vergessen.

Will nickte gehorsam. »Ist ja schon gut. Ich hab’s kapiert. Es ist der echte Drachenkopf.«

»Der euch aber nichts nutzt, wenn ihr den Ring nicht besitzt«, lächelte Finn und stellte den Topf mit Bohnen auf den Tisch.

»Aber dann kann uns doch nichts passieren«, schnarrte Ratten-Eis-Fuß. Er sah das Schmuckstück, das an der Kette um Finns Hals im Sonnenlicht aufleuchtete, lief zum Feuer, holte sich die Pfanne mit Rührei und schaufelte sich einen Berg davon auf den Teller. »Wir stecken den Kiesel einfach zurück auf den Ring, werden unbesiegbar und hauen den Mohawks so richtig schön in die Fresse.« Er schlürfte das Rührei herunter. »Und dann schlagen wir uns den Bauch noch mal so voll. Nein, noch voller als heute.«

Finn brachte den Kaffee und goss allen ein. »Der Plan ist nicht schlecht. Und vor allen Dingen ist er sehr einfach. Aber weißt du, wie viele Indianer das sind? Alle Krieger der fünf Irokesenvölker zusammen?«

Ratte zuckte nur mit der Schulter und fragte, während er weiterkaute. »Was spielt das für ’ne beknackte Rolle? Wir sind unbesiegbar.«

»Und die sind fünftausend. Willst du fünftausend Menschen
töten?« Finn blieb ganz ruhig, doch ihm entging nicht, wie Jo kreidebleich wurde und zu zittern begann.

»Fünftausend?«, flüsterte Salome und schaute entsetzt zu Ophelia.

»Ja-mahn, zum Teufel!«, blaffte Ratte und steckte sich einen Löffel mit Bohnen und Speck in den sowieso schon viel zu vollen Mund. »Fünftausend, die uns skalpieren, wenn wir sie nicht davor massakrieren.«

»Genau«, nickte Finn. »Aber das ist schon einmal passiert.« Er setzte sich zwischen seine Töchter und gab ihnen Bohnen und Speck auf die Teller.

»Im Turm der Chinesen. Da hat Chen, die den Ring trug, fünftausend Krieger des Vergessenen Volks massakriert. Und das war der Tag, an dem der Rat der Piraten unter der Führung von Blind Black Soul Whistle beschlossen hat, den Bund der Wächter zu gründen. Acht Wächter, die dafür sorgen sollten, dass die Rose der Aweiku oder der Ring der Witwe Chen nie wieder zum Einsatz kommen.«

Hannah, Will, Jo, und selbst Ratten-Eis-Fuß und der Windschiefe Cutter vergaßen zu kauen, starrten von Finn zu Whistle und wieder zurück und wussten vor lauter Verwirrung nicht, welche Frage sie zuerst stellen sollten.

»Käpten, d-du alter Sack! H-hast du mit diesen B-bastarden etwa die ganze Z-zeit unter einer Decke gesteckt?«, stotterte Cutter und Ratte umschloss den Löffelstiel mit der Faust.

»Hast du uns die ganze Zeit nur verarscht? Warst du nie böse und grausam und finster? Hast du das alles in den letzten vierundvierzig Jahren einfach nur so gespielt?«

Whistle senkte den Blick und schien sich tatsächlich dafür zu schämen.


»A-aber w-warum?«, fragte Cutter verständnislos. »D-Das macht k-keinen Sinn.«

»Überhaupt keinen Sinn!« Jo gab Cutter recht. »Warum hast du dich dann mit Talleyrand verbündet? Warum hast du ihn auf die Insel geführt? Zu Aweiku und ihrem Volk. Warum hast du ihr Leben riskiert? Das Leben von uns allen. Das Schicksal der Welt.Talleyrand hatte den Schatz und die magische Erde schon auf seine Schiffe geladen!«

»Und warum«, fragte Will, »hast du mich und Moses in Berlin gelassen, wo wir gehängt werden sollten?«

»Warum standen wir alle am Marterpfahl?«, fragte Ratte entrüstet.

Und »Warum«, zischte Hannah, »hast du mich in die Hände von diesem Mistkerl geführt?« Sie blitzte Nat an. »Warum hast du zugelassen, dass er mich so quält? Ich kann Ameisen nicht leiden und ich hab Honig geliebt. Jetzt werde ich ihn nie wieder essen können.« Sie kam vom Kamin, an dem sie sich bis jetzt gewärmt hatte und beugte sich über den alten Piraten. »Warum? «, fragte sie noch einmal, als Whistle ganz ruhig blieb. »Warum ist das alles passiert?«

»Damit ich nicht sterbe wie die anderen Wächter«, antwortete Feuerkopf Finn für ihn. »Und damit ich die Welt auch in Zukunft vor dem Ring und dem Siegel beschützen kann. Ich brauch eure Hilfe. Deshalb habe ich Blind Black Soul Whistle gebeten, euch zu mir zu bringen. Und damit ihr alle zusammenhaltet, damit ihr zusammenwachst, damit ihr eine Crew werdet, habt ihr das alles erlebt.«

Er grinste ganz freundlich und Hannah schnappte nach Luft.

»Wie bitte? Damit wir zusammenwachsen?« Sie raufte sich die Haare und drehte sich dabei im Kreis. »Der will unsere
Hilfe? Will! Der ist doch durchgeknallt! Der hat ihn …«, sie zeigte auf Whistle, »… gebeten, dass wir eine Crew werden. Ha! Und damit wir das werden, haben sie uns gequält. Sie haben mich gefoltert. Oh, ich glaube, ich spinne!«

In diesem Augenblick hörten sie alle die Trommeln der Mohawks.





DER ANGRIFF DER IROKESEN
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Die Irokesen ließen sich Zeit. Am Vormittag wehte ihr Trommeln nur wie ein schwacher Windhauch über den See, doch mit der Ankunft der Krieger aller fünf Stämme wurde es bis zum Abend so laut, dass es sogar das Donnern der Niagarafälle übertönte. Es wurde so laut, wie man sich fünftausend Krieger vorstellt, vor allem, wenn man selbst nur zu neunzehnt ist. Ein zusammengewürfelter Haufen aus Männern und Frauen, Jugendlichen und Piraten, Piratinnen und Kindern und einem Ex-Suffkopf, die sich auf den Wehrgängen im Innern der Drachenburg neben den Kanonen verschanzten.

 



Salome und Ophelia hatten zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus dem Berliner Schloss richtig Angst und gegen Mittag bereuten sie es, das abenteuerliche Leben der Piraten gegen das am Hof von Eulenfels eingetauscht zu haben. Doch schon am frühen Nachmittag schämten sie sich dafür so erbärmlich, dass sie begannen, die Angst aus ihrem Körper zu jagen, indem sie ihre Waffen zerlegten und wieder zusammenbauten. Sie wiederholten das wieder und wieder, wurden dabei immer schneller, traten in Wettstreit mit den Triple Twins, besiegten die
Mädchen am Ende und standen dann gegen Abend da, steinschlosspistolen- und musketenbewehrt, als wären sie als Piraten geboren worden.

»Jetzt können diese bemalten Mistkerle kommen!« Ophelia grinste verwegen.

Salome schluckte: »Das haben sie, glaube ich, gerade gehört. Weißt du, Ophelia, sie nehmen deine Einladung dankend an.«

Sie deutete zu den Ufern hinüber. Dort war das Trommeln der Indianer verstummt und unter dem deshalb wieder vernehmbaren Getöse der Wasserfälle wälzte sich eine Armada von mindestens zweitausend Kanus auf den Niagara und die Drachenburg zu.

 



Will, der bei Nat an einer Schießscharte saß, wischte sich die Angst mit dem Ärmel aus dem Gesicht. »Und die kommen alle wegen Feuerkopf Finn?«, fragte er beeindruckt und eingeschüchtert.

Doch Nat, der die Muskete mit seiner Hand umklammerte, damit man sein Zittern nicht sah, antwortete leise: »Nein. Die kommen wegen dem Ring. Sie wollen ihn vernichten. Ihn und das Siegel.«

Er deutete mit dem Kopf zum Tisch des Wohnraums, an dem Hannah noch immer saß und auf das kleine Kästchen starrte. Das Kästchen mit dem schwarzen Stein, der in den Ring der Witwe Chen gehörte.

»Vernichten. Sie wollen ihn vernichten. Den Ring, den keiner tragen darf«, murmelte sie gerade so laut, dass jeder es hören konnte. »Und den er trotzdem bewacht.«

Sie stand langsam auf und wandte sich an die anderen. An die Triple Twins, an Tanja, Theres, Tabea, Tujana, Tule und Teh, die
zusammen mit Salome und Ophelia, Ratten-Eis-Fuß, Cutter und Whistle die Kanonen besetzten.

»Habt ihr eigentlich schon mal darüber nachgedacht, was das bedeutet? Warum sind wir hier? Die drei letzten großen Piraten, die es noch gibt. Blind Black Soul Whistle, Honky Tonk Hannah und Höllenhund Will. Ja-mahn und ihre letzten Getreuen. Alle, die noch zu ihnen stehen: Salome und Ophelia, die die Zeichen der Zeit erkannt und die Seiten gewechselt haben. Die die Alte Welt aufgegeben haben: die Welt in Europa, in Berlin, an Eulenfels’ von Puder verstaubtem Hof, und die eine neue Welt finden wollen. Cutter und Ratte, die als Einzige wissen, dass das Herz ihres Käptens, das Herz von Blind Black Soul Whistle, unter all den tausend finsteren Schalen immer noch schlägt und das so schnell und so leicht wie das eines Kindes. Rachel und Sarah, die sich nichts sehnlicher wünschen, als bei ihrem Vater zu leben, um mit ihm dafür zu kämpfen, dass die Welt endlich andersrum ist. Und dann zum Schluss noch mein kleiner Freund Jo. Regentropfen-fallen-auf-dich-Jo.«

Jo, der bei Rachel und Sarah saß, schielte nach oben und sah das Glitzern des Wassertropfens, der sich im Gebälk des Turms an einem staubtrockenen Balken sammelte.

»Jo, der eher bereit ist, für uns alle zu sterben, als einer Fliege etwas zuleide zu tun.«

Hannah schaute sich um. Sie drehte sich dabei einmal selbstbewusst im Kreis und wiederholte dann ihre Frage. »Also, warum sind wir hier? Warum haben sie uns in diese Falle gelockt? Finn, der angebliche Wächter, Nat, der so tut, als wäre er Wills Freund und mein größter Verehrer, und dieser alte Suffkopf O’Brian, dem meine Triple Twins auch noch das Leben gerettet haben.«


Sie genoss die Pause, die sie jetzt machte. Sie spürte die Wirkung ihrer Worte. Sie wusste, dass sie aussprach, was alle dachten.

»Warum?«, fragte sie leise, sah jedem noch einmal tief in die Augen und gab ihnen dann die Antwort, vor der sie sich alle fürchteten: »Weil sie zu den anderen gehören. Ja-mahn, zu Talleyrand und Prinz Gagga. Sie sind böse geworden. Sie haben uns verraten und verkauft. Warum sonst müssen wir jetzt alle sterben? Warum geben wir diesen Wilden nicht einfach den Stein? Dieses gottverfluchte Siegel und diesen vom Teufel verfluchten Ring? Wieso tun wir das nicht, wenn diese blutrünstigen Wilden ihn sowieso nur vernichten wollen?«

Die Stille im Turm bestand aus dem Donnern der Wassermassen, die nur ein paar hundert Meter entfernt von den Felsen stürzten. Doch das Blut, das in Wills Kopf und seinen Schläfen rauschte, war noch viel lauter.

Er warf einen Blick hinaus auf den Fluss. Dort hatten die Irokesen bereits die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Gleich würden sie hier im Turm das Feuer eröffnen. Doch wie viele Indianer konnten sie töten? Sie besaßen gerade einmal zwei Dutzend Kanonen und jede davon hatte nur einen einzigen Schuss. Das würde die Wilden kaum sehr lange aufhalten. Und selbst wenn jede Kugel aus ihren fast zweihundert Steinschlosspistolen und Musketen einen der Irokesen traf, blieben Tausende übrig …

Will erinnerte sich an Old Nassau. Er stand noch einmal im Turm der Chinesen. In der mit Skeletten gefüllten Ruine. Er sah den Ring von Kanonen mit ihren Drachenköpfen und die Gestalt der Witwe in ihrer Mitte. Er sah, wie Chen dastand, das Schwert in der Brust und genauso sah er sich selbst. Er sah sich hier in der Drachenburg stehen. Tomahawks und Pfeile nagelten
ihn an die Planken und Blut tropfte von seinem skalpierten Kopf.

»Warum?«, hörte Will Hannah zum wiederholten Mal fragen. »Warum geben wir ihnen nicht, was sie wollen?«

Und dann hörte er die Stimme von Feuerkopf Finn: »Weil man den Ring nicht vernichten kann. Selbst fünftausend Irokesen können das nicht. Und weil ich etwas, das ich nicht mehr besitze, auch nicht mehr bewachen kann.« DerVater von Rachel stand oben im Turm und schaute jetzt freundlich zu ihnen hinab. »Der Ring ist der Wunsch, den alle Menschen besitzen. Jeder von uns will der Beste sein. Besser als alle. Doch beim Versuch, der Beste zu werden, vergessen die Menschen, das Besser von Gut kommt. So heißt es doch: Gut, besser, am besten. Und gerade ihr Piraten wisst auch genau, dass es viel einfacher ist, der Beste zu werden, wenn man auf dem steinigen Weg, der einen dorthin führt, hin und wieder ein bisschen schummelt, trickst und betrügt. Dann ist man viel schneller besser als andere. Doch wo ist die Grenze, die einen beschützt? Damit man nicht so wird wie Chen im chinesischen Turm, wie der Schwarze Baron, oder der neue und größte Schurke, den es jetzt gibt und der nur durch Lügen erschaffen wurde: Ich meine Prinz Gagga! Nun, ich kann es euch sagen. Es gibt einen Schutz.«

Er musterte Will, der neben Nat saß.

»Erinnerst du dich an die Kanufahrt? Den Hudson und Mohawk hinauf? Erinnerst du dich an die schmerzenden Muskeln und wie du und Nat, weil ihr auf ehrliche Weise gekämpft habt, zu unzertrennlichen Freunden wurdet? Genau das meine ich damit. Nur wenn man auf sich selbst vertraut, auf die eigene Kraft und wenn man seine Ängste und Wünsche ganz offen
zugibt, kann man sich vor dem Bösen schützen. Ja, und wenn man den Ring niemals benutzt.«

Will und Nat sahen sich an, und obwohl jeder von ihnen ganz sicher war, dass sie den Tag nicht überleben würden, waren sie noch einmal so glücklich, wie zu Beginn ihrer Freundschaft.

»Deshalb seid ihr jetzt hier«, fuhr Feuerkopf fort. »Damit ihr mit eurer ganzen Kraft dafür kämpft, dass das Gute nicht stirbt. Denn wenn ihr erst einmal so seid wie Talleyrand oder Gagga, dann ist es zu spät. Dann ist eine Umkehr nicht mehr möglich. Fragt Blind Black Soul Whistle. Der hat es versucht. Aber dann reicht es noch nicht einmal aus, wenn man sein Augenlicht opfert, oder wenn man die Frau tötet, die man liebt.«

Will, Jo und Hannah schauten zu Whistle.

»Heißt das«, flüsterte Jo, »dass du sterben musst?« Doch im Tosen des Wasserfalls konnte man seine Frage nicht hören, und statt einer Antwort löste sich jetzt der Wassertropfen vom Balken und platschte ihm auf die Nase.

»So, aber jetzt wird es Zeit. An die Kanonen! Und, Jo, du kannst dich ruhig trauen, sie abzufeuern. Der alte O’Brian hat mir von deiner Erfindung erzählt, mit der ihr die Mohawks schon einmal besiegt habt. Auf der Lichtung am Niagara.«

Mit diesen Worten sprang er auf die Turmspitze, stellte sich dort in einen Kreis aus geladenen Viertelpfündern, hob seine Fackel zum Zeichen für alle, das Gleiche zu tun, und rief: »Feuer!«

Jo kämpfte mit seinem schlechten Gewissen. Er holte tief Luft, presste die Lippen aufeinander, schloss seine Augen und hielt dann zusammen mit den achtzehn anderen die Fackel an das kleine Zündloch der Kanone.

Das Pulver blitzte kurz auf. Der Donner der Schüsse klang nur wie eine kleine Lärmspitze im Tosen des Wasserfalls und als
sich der Pulverdampf langsam verzog, schwirrten anstelle von zerhacktem Blei Schwärme von Fledermäusen um die Drachenburg.

Das dachten zumindest die Irokesen. Doch Jo wusste es besser und er jauchzte vor Freude, als sich die hölzernen Bumerangs im Sturzflug auf die Indianer senkten und sie von hinten im Nacken trafen.

Danach waren zwei Drittel der Kanus nicht mehr besetzt und während Jo und die anderen schon den schnellen Sieg feierten, stellte Will fest, dass in den meisten Kanus nur ein Indianer gesessen hatte. Doch wo waren die anderen der fünftausend Krieger, wenn sie sich nicht in den Boten befanden?

»Nat!«, rief Will nur und dann rannte er los. Er stürmte zur Turmspitze und lehnte sich über die Brüstung. »Das Ganze war nur ein Ablenkungsmanöver. Die haben uns ausgetrickst. Der wirkliche Angriff kommt von dort. Aus dem Wasser!«

Er zeigt nach unten, und jetzt sahen es auch Finn, Nat und die herbeigeeilte Hannah.

Zu Füßen des Turms tauchten immer wieder neue Kanus mit dem Rumpf nach oben aus dem Niagara auf. Die Indianer hatten sie unter Wasser über ihre Köpfe gestülpt und auf ihrem Weg über den Grund des Flusses als Taucherglocken benutzt. Jetzt aber sprangen die Krieger unter ihnen hervor und erklommen die Turmwand, in der schon bis auf halber Höhe Hunderte von ihnen hingen.

»Finn!«, rief Nat.

Doch der Vater von Rachel und Sarah konnte oder wollte ihm diesmal nicht helfen.

»Ay, ay«, zischte Hannah. »Ich hab’s kapiert.«

»Jetzt wird wieder gepaddelt!«, erklärte Will Nat, der immer
noch baff war. »Finn will uns sagen, dass es an uns liegt. Jetzt müssen wir uns auf uns verlassen. Ganz ehrlich und aufrichtig, auf Leben und Tod.«

Er drückte seinem Freund ein Seil in die Hand, schlang selbst eins um die Brüstung des Turms und ließ sich dann neben Honky Tonk Hannah, die nach ihren Triple Twins rief, Schwert schwingend an der Turmwand hinunter.

Sofort hagelten ihnen die Pfeile, Tomahawks und Messer der Irokesen entgegen. Sie wehrten sie ab, schlugen sie aus der Luft, duckten sich unter denen, die trotzdem noch durchkamen, hinweg und sahen, wie sie in die Planken des Turms einschlugen. Sie konnten spüren, wie einige ihre Arme streiften, die Schläfen, den Kopf – Hannah verlor ihren Dreispitz,Will seine Mütze und Nat musste sich aus seinem Hemd befreien, nachdem ihn gleich fünf Tomahawks an die Turmwand genagelt hatten. Doch dann hatten sie den ersten Angriff heil überstanden. Die Triple Twins und Whistle eilten ihnen zu Hilfe und im Inneren der Burg rannten Feuerkopf Finn, der alte O’Brian, Ratte und Cutter zusammen mit Jo, Rachel und Sarah und den vor Kampfeswut glühenden Damen die Serpentinen der Wehrgänge entlang und stießen die Wilden von Innen durch die Schießscharten mit ihren Gewehrkolben ins Wasser zurück.

Doch der Strom der Angreifer riss einfach nicht ab. Immer neue Kanus tauchten aus der Tiefe des Flusses auf und spuckten neue Mohawks aus, die sich in den Kampf um die Burg und auf die dort auf sie wartenden Verteidiger stürzten. Das waren Will, Hannah,Whistle, Nat und die drei Triple Twins, die noch kämpfen konnten. Teh, die Jüngste von ihnen und Theres und Tanja, die beiden Großen, hatten sich schon verletzt zurückziehen müssen.


Auch Will blutete bereits an Armen und Beinen. Nat hatte zwei gebrochene Finger, eine gebrochene Nase und einen Schnitt an der Wange, und Hannah steckte ein Pfeil in der Schulter. Doch der ließ sie kalt. Sie verfluchte die Wilden für den Verlust ihres Huts, die ruinierten Stiefel und die drei Locken, die sie eingebüßt hatte. Doch in Wirklichkeit war das nur ein Ablenkungsmanöver. Sie tat es allein auf die stumme Bitte von Whistle. Die anderen sollten nicht bemerken, was mit ihm passiert war – mitten im Kampf …

Ja, mitten im Kampf hatte sie es gespürt. Es war wie ein Stich ins eigene Herz. Sie hatte erschrocken zu Whistle geschaut, und während Will und Nat mit jeweils fünf Mohawks kämpften, während Tujana die verletzte Teh vor dem Skalpieren bewahrte und sie zur Turmspitze zurück und in Sicherheit brachte, hatte sich Whistle von allen anderen unbemerkt, den Tomahawk aus der Brust gerissen.

 



»Ist alles in Ordnung?«, rief Will in die unerwartete Kampfpause hinein.

Die Indianer kletterten plötzlich nicht weiter. Sie zogen sich sogar ein bisschen zurück und Will konnte außer Hannah und Nat keinen der anderen Mitkämpfer sehen. Sie hingen alle verteilt um die runde Außenwand des Turms herum.

»Mein Gott, Nat! Was ist? Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, kam die atemlose Antwort.

»Er hat nur eine Nase, die so dick und geschwollen ist wie die vom Windschiefen Cutter!«, antwortete Hannah schwitzend und japsend und grinste Nat an. »Das wird ihm bei seinen Versuchen, mich zu erobern, nicht gerade helfen. Ich stehe auf Nasen, weißt du, doch die müssen schmal sein. So schmal wie
meine oder die von Will.« Sie warf Will einen Blick zu, für den dieser vor ihrem Verrat am Ende der Welt und ihrer Beinahe-Hochzeit in Berlin sein Leben gegeben hätte.

Doch jetzt ließ ihn das schlichtweg kalt. Auf jeden Fall tat er alles, damit es so wirkte. »Und wo sind die Twins?«, fragte er weiter und erhielt umgehend Antwort von Tule.

»Tanja,Theres und Teh sind im Turm. Und ich bringe gerade Tujana zu ihnen. Die hat vier Pfeile in ihrem Arm. Aber Tabea ist noch in Ordnung.«

»Das heißt, wir sind noch zu fünft, falls Whistle noch lebt. Hey, Blind Black, bist noch da, oder haben es die Wilden geschafft, dich zu skalpieren?« Will horchte auf eine Antwort und Tabea, die in der Nähe von Whistle an ihrem Seil hing, warf einen Blick auf den reglosen Piraten.

»Hey, Whistle!«, rief sie und konnte nicht sehen, dass sein meergrauer Mantel inzwischen schwarz war vom Blut aus der Tomahawkwunde.

»Hey, Whistle!«, rief Hannah, die den Piraten ebenfalls sah, und kaute nervös und besorgt auf der Unterlippe. »Hörst du nichts mehr? Haben dir die Mohawks die Ohren abgeschnitten?«

Da brummte der Alte: »Nein, aber wenn du nicht aufhörst zu heulen, werde ich sie darum bitten, das mit deiner Zunge zu tun.«

»Nein, das übernehme schon ich!«, mischte sich Nat amüsiert ein und revanchierte sich damit bei Hannah für ihren Spott.

»Das möchte ich sehen«, lachte Hannah ihn aus.

Das heißt, sie hätte ihn zu gern ausgelacht. Doch dann bemerkte sie als erste die Unruhe, die unter den Indianern ausbrach. Sie war fast nicht zu spüren: nur der Hauch einer elektrischen Spannung, ein Sirren von Luft, so als sandten die
Muskeln der Irokesenkrieger, die sich unsichtbar spannten, Energieströme aus.

»Hört ihr das?«, zischte sie und wandte sich wieder an Nat. »Ich glaube, du musst dich mit dem Naseabschneiden beeilen, wenn du den Wilden zuvorkommen willst.«

»Zum Teufel, verflucht!«, rief Will neben ihr und zeigte in diesem Moment auf den Fluss. »Wir haben die ganze Zeit nur nach unten geschaut!«

Jetzt sahen auch die anderen vier die zweite Welle der Kanus, die vom Ufer her auf sie zugefahren kam. In jedem von ihnen knieten zwei Bogenschützen und das Sirren, was Hannah am Anfang gespürte hatte, wurde jetzt vom Sirren der abgeschossenen Pfeile verstärkt.

»Ich wünsch euch viel Glück und den, der es nicht hat, treff ich in der Hölle!«, rief Hannah, brach den Schaft des Pfeils, der in ihrer Schulter steckte, knapp über dem Einschussloch ab und schlug danach die ersten Geschosse der unerwarteten Verstärkung mit ihren Schwertern aus der Luft.

Gleichzeitig griffen die Mohawks an, die in der Wand des Turmes hingen. Doch egal wie viele von ihnen Jo, Rachel, Sarah, Salome und Ophelia oder O’Brian und Finn auch mithilfe ihrer Gewehrkolben durch die Schießscharten in den Fluss zurückstoßen konnten – es blieben zu viele. Und es blieben zu viele Geschosse und Hiebe, die die fünf in der Turmwand verbliebenen Verteidiger abwehren und parieren mussten.

Nat spürte den Schmerz des Pfeiles, der in seinem rechten Oberschenkel steckte, erst, als ein zweiter die Hand traf, mit der er sich am Seil festhielt. Tabea hing kopfüber an ihren Füßen, hatte das Schwert, das ihr ein Indianer aus der Hand geschlagen hatte, durch zwei Tomahawks ersetzt und wehrte sich damit
verzweifelt und leider vergeblich gegen die Übermacht der auf sie zukletternden Wilden.

»Hannah!«, rief sie, als die Mohawks ihre Arme zu fassen bekamen und einer von ihnen schon nach ihren Haaren griff. »Hannah, ich schaff’s nicht!«

Da kehrte die kleine Tule zurück und kämpfte ihre Freundin noch einmal frei.

»Dafür lieben wir dich, Tule!«, riefen Rachel und Sarah und stießen zusammen mit Jo alle drei Irokesen, die Tabea hatten skalpieren wollen, zurück in den Fluss.

Doch sonst gab es keinen Anlass zur Freude.Will fluchte und schrie, als er sich das Messer, das er zu spät gesehen hatte, aus dem Unterarm ziehen musste und Hannah schaute erst gar nicht mehr auf ihre Stiefel, in denen ein halbes Dutzend Pfeile steckte. Sie wollte nicht wissen oder fühlen, welcher davon durchs Leder drang.

»Wir ziehen uns zurück!«, befahl Will den andern. »Ins Innere des Turms. Wir verbarrikadieren uns dort. Finn und O’Brian, los, zieht uns hoch. Zuerst die Mädchen und dann die Jungs. Los, macht schon, sonst sind wir alle verloren!«

 



Drinnen im Turm stürmten Finn, O’Brian und Jo sofort hinauf in die Spitze. Doch sie waren nicht schnell genug. Der Angriff der Mohawks nahm nochmals an Stärke zu. Der Sieg schien ihnen zum Greifen nah. Sie schrien und heulten und Will fluchte vor Wut, als ihn ein Tomahawk am Scheitel streifte, bevor er sich in die Burgwand grub.

»Nein, verflucht, Jo, ihr zieht zu langsam, Wir brauchen den Katapultaufzug!«

»Einen was?«, rief O’Brian und sah im selben Moment, wie
der kleine Afrikaner einen derViertelpfünder aus dem Kanonenkreis riss und ihn mit dem an ihn geknoteten Seil, das zu Tabea führte, nach unten in den Lichtschacht warf.

Im selben Moment wurde die Kriegerin emporgerissen und noch bevor die Kanone, die sie gezogen hatte, neben dem hölzernen Dreispitz ins Wasser platschte, warfen O’Brian und Finn zwei andere Kanonen hinterher. Die zogen Tule und Hannah aus dem Gefecht, das sie nicht mehr gewinnen konnten. Und als Nat schon die Messerklingen an seinem Kopf spürte, mit denen ihn fünf Wilde gleichzeitig seines Haarschopfs berauben wollten, riss ihn das rettende Seil nach oben. Dort folgte ihm Will in die Spitze des Turms und als Letzter plumpste Blind Black Soul Whistle über die Brüstung. Der sah aus wie ein Igel. Der Rücken seines Mantels war mit Pfeilen gespickt und die brachen jetzt ab, als er sich geistesgegenwärtig den Wehrgang hinabrollte. Finn und O’Brian verbarrikadierten die Luken und sie verriegelten gerade das letzte Schloss, als die ersten Mohawks auf die Turmspitze sprangen.

Die heulten vor Wut und ihre Stammesmitglieder, die noch draußen an der Turmwand hingen, schossen Pfeile durch die Scharten und warfen Tomahawks durch sie hindurch. Doch sie konnten dadurch nichts mehr bewirken.

Da erhob sich eine Stimme über die anderen. Sie gehörte dem Mohawk, den Will schon gut kannte. Dem Kerl, der Hannahs Perücke trug. Der Kerl schrie nach Feuer.

»Holt Fackeln! Sofort! Wir räuchern sie aus!«, übersetzte Feuerkopf Finn, was der Indianer befahl. Und während ein Dutzend Kanus zum Flussufer eilte, um Feuer zu holen, begann der Mohawk zu singen.

Er verhöhnte die Weißen, und die paar Tausend anderen Irokesen
trommelten dazu im Takt. Sie schlugen gegen die Wand des Turms, und ihr Rhythmus dröhnte wie eine riesigen Glocke und quälte die, die in ihm saßen.

Sie hielten sich alle die Ohren zu, warteten darauf, dass das Feuer gebracht wurde und schauten sich wortlos an.

Hannah schaute zu Will, der schaute zu Jo, der zu Rachel und Sarah und die zu Feuerkopf Finn. Die beiden Mädchen hätten ihrem Vater so gern noch so vieles erzählt. Hannah hätte so gern noch einmal mit Will gesprochen. Mit Will und mit Nat, ja oder mit Blind Black Soul Whistle. Der lag einfach da und sagte kein Wort. Doch das Trommeln der Indianer ließ kein Gespräch zu. Er verdammte sie dazu, einsam zu sterben. Einsam und stumm und allein mit den Tränen. Ja, Will sah zum ersten Mal, dass Hannah weinte, und dann war es still.

Absolut still. Selbst die Niagarafälle waren verstummt, und als Will das bemerkte, als er sich traute, sich langsam erhob und aus einer Schießscharte spähte, sah er, dass alle Irokesen zum Ufer fuhren. Sie hatten es eilig.

»Sie fliehen!«, rief er und suchte vergeblich nach einer Erklärung. Es war ein Wunder. »Sie fliehen, hört ihr, sie haben Angst!«





GAGGAMANIE
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Vorsichtig öffnete Feuerkopf Finn die Schlösser an der Luke, die zur Turmspitze führte. Eins nach dem anderen sprangen sie auf und ihr Klacken klang dabei wie das ewig verlangsamte Ticken einer gigantischen Uhr. Dann schaute er noch einmal zu den Gefährten zurück, die sich erwartungsvoll hinter ihm drängten. Selbst Whistle stand wieder und stützte sich gegen die Wand.

»Los, mach schon. Geh raus! Die sind nicht mehr da. Das ist keine Falle. Ich spür es. Ich weiß es«, brummte der Alte und als Finn ihm gehorchte, als er die Luke langsam anhob und durch den Spalt nach außen spähte, sah er nur die leere Plattform und den gelichteten Kreis der Viertelpfünder unter einem friedlichen Sternenhimmel.

Einer nach dem anderen verließ den Turm und Hannah half Whistle, damit niemand das Blut an seinen Händen bemerkte. Es wehte ein leichter Wind und zerzauste die Haare. Er kühlte die Stirnen und Schläfen und ließ alle frösteln.

Frösteln vor Glück, dachten Salome und Ophelia und nahmen sich glücklich in die Arme. »Das war ein Abenteuer!«, strahlten die Damen.


Rachel und Sarah nahmen Jo bei der Hand. »Jetzt ist es vorbei. Wir haben gewonnen«, sagten die beiden. »Und es ist keiner gestorben!«

Da hüstelte Whistle und die Mädchen schauten erschrocken in sein vom Wetter gegerbtes Gesicht. Das war jetzt bleich wie der Bauch eines Fisches, der tot an der Wasseroberfläche treibt.

»Papa!«, rief Rachel. »Es ist es doch vorbei …?«

Doch Feuerkopf Finn drehte sich langsam im Kreis. Sein Blick schweifte über das Flussufer und blieb schließlich am Wasserfall hängen. Der stürzte keine zweihundert Meter entfernt über eine fast einen Kilometer breite Felsenklippe hinab.

»Papa?«, rief Sarah in die Stille hinein.

Doch es durfte nicht still sein. Das war nicht normal.

»Nein!«, rief Jo ängstlich, weil er sich plötzlich an etwas erinnerte.

Will, Whistle und Hannah traten besorgt an die Brüstung des Turms.

Das hatten sie alle schon einmal erlebt. Vor der Küste von Feuerland oder in der Lagune von Nassau. Nein, das hier war überhaupt nicht normal. Das war Teufelswerk! Und dieses Teufelswerk sorgte jetzt dafür, dass sich das Wasser des Flusses zurückzog. Der Niagara begann ganz langsam stromaufwärts zu fließen. Er staute sich vor den Fällen, die plötzlich versiegten. Dann hörten sie einen Schrei. Etwas Großes und Schwarzes erhob sich oberhalb der jetzt trockenen Felsen in den Sternenhimmel. Es spritzte eine Fontäne aus Luft und Wasser Richtung Mond, den plötzlich eine Wolke aus schwarzen Möwen umflatterte. Und dann stürzte sich Valas, der riesige Pottwal über die ausgetrockneten Fälle hinab. Er flog schreiend und brüllend
und als er zu Füßen der Klippen in den Fluss tauchte, kehrten alle Geräusche wieder zurück.

Das Wasser folgte ihm wie ein Schatten. Sein Donnern war wie das Echo des Schreis, den der Pottwal im Sturz ausgestoßen hatte und den er jetzt wieder ausstieß, als er sich mit einem zweiten und mächtigen Sprung aus dem Wasser erhob. Zwanzig, nein dreißig Meter sprang er in die Luft. Er sprang höher als die Spitze der Drachenburg und aus dieser Höhe lachte Prinz Gagga auf sie herab.

Der Neffe des Königs stand auf dem von schwarzen Möwen umkreisten Turm des Hummers und gestikulierte wild, als wäre er ein Dirigent.

»Oh, ist das schön!«, rief er begeistert und dann befahl er: »Eröffnet das Feuer! Spielt ihnen das Valaslied, das ich so mag! Valas, Bam, Valas!«, sang er und dirigierte. »Valas, Bam, Valas, Bam! Da-Ba-Da! Bam!«

Da drehte sich der Pottwal noch im Sprung zur Seite. Er drehte der Drachenburg seine Flanke zu, die Steuerbordflanke des künstlichen Hummers. Die auf dem Turm sahen alles genau. Sie sahen die Geschützluken, die sich öffneten. Sie sahen die schweren Kanonen, die von Muscheln und Algen bewachsen in ihnen steckten und sie sahen die Blitze, mit denen Talleyrands Männer das Feuer eröffneten.

»Zurück in den Turm! Lauft alle nach unten!«, schrie Blind Black Soul Whistle und schubste als erstes Salome und Ophelia in den Wehrgang hinab. »Los! Lauft schon! Los! Lauft! Und helft denen, die verletzt sind.« Er selbst stützte Theres und als er mit ihr den anderen folgte, zerfetzten die ersten Kanonenkugeln bereits die Brüstung des Turms.

Sie verfolgten ihn danach und während er und die anderen
die Serpentinen des Wehrgangs hinunterrannten, zerschmetterten die Kugeln die baumdicken Planken der Burgwände über ihren Köpfen, als bestünden die aus Stroh oder Schilf. Gaggas Geschütze rasierten den Turm von oben her ab und als auch die Backbordseite geschossen hatte, stand nur noch die Hälfte der einst stolzen Festung.

Die Verteidiger hatten den Steg auf Wasserhöhe erreicht und warteten atemlos auf die nächste Attacke,

»Wir haben keine Chance!«, keuchte Will. Er stand zwischen Hannah und Nat vor dem Dreispitz. »Ich hab es gesehen. Ich bin in Nassau gewesen, nachdem Talleyrands Männer mit Valas dort waren.«

Jo suchte die Hände von Rachel und Sarah. Doch die standen bei Finn.

»Das ist noch viel schlimmer als bei uns in Berlin«, jammerten sie leise und schmiegten sich ängstlich an ihren Vater.

»Komm!«, sagte Hannah und nahm Jos Hand. »Mir geht es nicht besser. Auch ich habe Angst und die ist noch größer, als die, die ich hatte, als ich an der Turmwand hing, um gegen die Mohawks zu kämpfen.«

Da spürten sie alle den Druck der Welle. Sie rollte langsam flussaufwärts auf sie zu. Gegen die Strömung. Am Anfang war sie kaum zu sehen. Nur eine leichte Erhebung wie vor einem Felsen, an dem sich das fließende Wasser bricht. Doch dieser Felsen war kein Felsen. Er war ein lebender, schwimmender Berg, und dieser Berg türmte die Welle jetzt vor sich auf. Drei, vier, fünf Meter wurde sie hoch und sie wuchs dann noch einmal um das Doppelte, bevor sie gegen die Turmwand prallte. Das Wasser spritzte durch die Planken und das versenkbare Tor brach aus der Führung, als hinter der Welle die Stirn des Pottwals
mit all seiner tonnenschweren Kraft gegen die Drachenburg prallte.

Der Turm wankte, die mächtigen Säulen barsten im Fundament und dann neigte sich das, was von der Drachenburg noch stand, gefährlich zur Seite.

»Was hab ich gesagt?«, flüsterte Will und sah durch das aufgerissene Tor hinaus auf den Fluss, wo sich der Valashelm jetzt langsam und triumphierend aus dem Wasser erhob.

Die Luke der Brücke öffnete sich und einen Augenblick später kletterte Gagga aus ihr heraus.

»Huih! Macht das Spaß. Ich habe schon als Kind immer die Bauklötzetürme meiner Cousins umgestoßen. Ja, ich mache so gern Dinge kaputt.« Er half Talleyrand durch die Luke. »Und ich bringe diesem Hugenottenmuffel gerade bei, dass man beim Bösesein Spaß haben darf. Und was für einen Spaß! Huih, ihr könnt es nicht glauben. Denn Spaß ist die notwendige Bedingung dafür, dass man am Ende gewinnen kann. Verflucht! Das hattet ihr uns bisher voraus. Wir waren zu ernst. Doch jetzt ist es anders.«

Er giggelte, lachte.

»Jetzt ist euch allen das Lachen vergangen. Jetzt habt ihr keinen Spaß mehr, habe ich recht?«

Er hielt sich die Hand über die Augen und versuchte, so gegen das Licht des Mondes geschützt, einen Blick in das Innere des Turms zu werfen.

»Nein, ihr seid ja noch ernster als der Tod. Angsthasenernst. Und deshalb wisst ihr, dass ihr keine Chance habt. Ihr sitzt alle ganz brav in der Falle: alle Piraten, die es noch gibt, und ich biete euch an, in Würde zu sterben. Denn sterben, das werdet ihr. Eure Zeit ist vorbei.«


Er lachte vor Freude.

»Oh, das war echt gut. Das war richtig poetisch:

Denn sterben, das werdet ihr. Eure Zeit ist vorbei.

Tja, ihr könnt euch nur aussuchen, wie das passiert. Indem wir das mit euch machen, was wir mit Nassau gemacht haben. Wir versenken euch einfach oder ihr kommt mit nach Paris und lasst euch da hängen. Mit einer riesigen Party und ganz viel Tamtam! Ihr werdet berühmt. Man wird Bücher über euch schreiben. Bücher für Kinder und die werden dann davon träumen, einmal so zu sein wie ihr. Das wollt ihr doch, oder? Ihr wollt doch berühmt sein? Und ihr liebt doch die Träume.«

Er hob die Hand zum Ohr und lauschte neugierig.

»Was meint ihr? Ach ja, falls ihr euch für die Party entscheidet … Hey, Hannah, stell dir das einmal vor: Paris sehen und sterben und dazu diese Kleider, die man noch einmal tragen darf. Ein einziges Mal … Ja, falls ihr euch für die Party entscheidet, bekomm ich vorher den Ring. Den Ring und das Siegel.«

Gagga schlug Talleyrand auf die Schulter und stieg in den Valashelm.

»Ihr könnte es euch ja überlegen. Ich lasse euch Zeit bis zum Sonnenaufgang. Das sind vielleicht, schätze ich mal, noch gute drei Stunden.«

Dann sang er und kicherte.

»Bam! Da-Ba-Bam! Ich bin ja ein Dichter: Denn sterben, das werdet ihr. Eure Zeit ist vorbei. In drei Stunden, in drei Stunden ist sie vorbei.«





VALAS MUSS STERBEN
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Doch Talleyrand blieb zurück. Er stützte sich auf die Brüstung der Brücke und spähte vom Valashelm auf dem Rücken des Pottwals durch das geborstene Tor in den Innenraum der Drachenburg, wo er jetzt ganz schwach im Dunklen den Steg erkennen konnte. Den Steg mit den Triple Twins und Rachel und Sarah, die ihren Vater umarmten.Auch den erkannte er wieder und er verzog seine Lippen zu einem spöttischen Strich, als er Eulenfels’ Damen entdeckte: Salome und Ophelia, die ihm in Berlin so oft seine bösen Pläne durchkreuzt hatten.

Ja, dachte er, der kleine verrückte Prinz hatte recht. Mit Spaß ging alles viel schneller und leichter. Deshalb verbeugte er sich, anstatt wie früher zornig zu sein, und schwenkte dabei seinen schwarzen Zweispitz.

»Es tut mir so leid, verehrte Damen«, genoss er jedes einzelne Wort. »Aber ihr habt zur falschen Zeit die Seiten gewechselt. Ihr seid ganz offenbar nicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Oder irre ich mich da, Karl Otto Stupps?«

Will blickte von den vor Zorn und Angst zitternden Damen zum Schwarzen Baron. Er sah dessen fahlgelbe Augen, die im Mondlicht aufblitzten, und hörte den Spott in seiner Stimme.


»Das wäre doch jetzt der richtige Zeitpunkt, um ihnen zu zeigen, was für ein Kerl in dir steckt: der schreckliche Otto. Der blutrünstige Stupps. Nur deshalb haben sie alles verkauft, was sie jemals besaßen. Ihr ganzes Vermögen haben sie aufgebraucht, um dich und sich hierher zu bringen. Wusstest du das, kleiner Pirat? Und hast du sie deshalb nach Strich und Faden betrogen, verraten und immer wieder zurückgelassen? Nur damit sie hier enden oder vielleicht in Paris: als Dekoration deines Ruhms oder dem von Honky Tonk Hannah?«

Will schaute zu Salome und Ophelia. Er sah ihre Tränen und er schämte sich aufrichtig wegen seines Verhaltens. Da legte ihm jemand die Hand auf die Schulter. Sie war groß und so schwer, als müsste sich der Besitzer der Hand auf Will stützen. Doch dann ging Whistle an ihm vorbei, aufrecht und stolz, und während seine Gefährten die Blutspur bemerkten, die sein langer Mantel auf dem Steg hinterließ, fixierte er den Schwarzen Baron durch das Tor.

»Papa!«, riefen Sarah und Rachel erschrocken und Jo wurde übel. Doch Blind Black Soul Whistle hob nur die Hand als Zeichen dafür, dass sie schweigen sollten. Er hob seine Hand und dann seine Stimme.

»Seit wann redest du nur noch mit Frauen und Kindern?«, rief er verächtlich. »Ist das hier ein Kinderspiel? Ein Geburtstagsfest für Prinz Gagga? Ist er jetzt der Boss? Wedelt der Schwanz mit dem Hund und fließt das Wasser jetzt wie bei Valas den Berg hinauf? Nun, wenn das so ist.Wenn der große und finstere Talleyrand zum Handlanger eines verzogenen Bengels degradiert worden ist, dann sag deinem Prinzen, dass er sich zu früh gefreut hat. Denn wenn er uns, die Piraten, vernichten will, muss er zuerst ihren Fürst töten. Und das bin ich. Ich, Blind
Black Soul Whistle. Also, hol dein Herz aus der Hose, hüpf diesem Gagga brav auf den Schoß und erzähl ihm, dass ich einen Dreck auf das gebe, was er da gedichtet hat. Erzähl ihm, dass ich mich pudelwohl fühle. Dass meine Zeit gerade begonnen hat und dass ich ihm seine Nase abschneiden werden, um sie ihm auf den Hintern zu nähen. Denn da genau gehört sie hin!«

Er lachte sein schallendes Whistle-Lachen.

»Sag ihm, dass er das ist, was mit ›A‹ anfängt. Dann kommt ein ›R‹, ein ›S‹, ein ›C‹ und ein ›H‹. Sag ihm, dass er das ist, und zwar mit Ohren und einer Nase als fettem Pickel darauf.«

Talleyrand schnaubte vor Wut und dann zischte er mit seiner drahtdünnen Stimme, die das Tosen des Wasserfalls ohne Mühe durchschnitt: »Versteh ich euch richtig? Ihr wollt keine Party in Paris?« Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. Whistle schien tatsächlich zu wanken:Was war mit ihm los?

Doch da fing sich der Alte. Er ballte die Fäuste. Er riss sich zusammen und dann lachte er wieder sein donnerndes Lachen

»Nein, ganz im Gegenteil, hörst du! Wir feiern unsere eigene Party. Darauf verwette ich deinen faltigen Hals. Nur leider werden du und dein Gagga sie nicht mehr erleben.«

Er lachte noch lauter und Talleyrand, der vergeblich darauf wartete, dass Whistle noch einmal Schwäche zeigte, stieg endlich in den Valashelm. Auch dort hörten er und Gagga sein lautes Gelächter, denn das brach erst ab, als der Pottwal tauchte. Dann erst begann der Alte zu wanken. Er schwankte wie ein Baum im Sturm und er wäre gestürzt, wenn nicht Hannah und Will zu ihm hingeeilt wären, um ihn zu stützen.

»Whistle, was ist?«, fragte Will entsetzt und bemerkte das Blut, mit dem sich der Mantel vollgesogen hatte. Er sah die Wunde in seiner Brust. »Whistle, seit wann bist du …?«


»Dafür ist jetzt keine Zeit!«, wehrte der Piratenfürst ab und packte Wills Hand. »Du musst dich beeilen. Du hast noch eine einzige Chance, Gagga und diesen humorlosen Baron zu besiegen. Valas schläft kurz vor Sonnenaufgang. Er hängt dann mit dem Kopf nach unten im Wasser, und es gibt hier nur eine Stelle, die dafür tief genug ist. Dort bei den Fällen.«

Er deutete Richtung Wasserfall.

»Und wenn er das tut, dann hast du fünfzehn Minuten, in denen er wehrlos ist. Die musst du nutzen. Schwimme dorthin. Tauche vierzig Meter in die Tiefe und stoße ihm meine beiden Schwerter in jede Herzkammer hinein.«

»Wieso er?«, fragte Hannah. »Wieso darf ich das nicht tun?«

Doch Whistle fuhr ihr über den Mund. »Weil das jemand tun muss, dem ich vertrauen kann.«

Dann wandte er sich wieder an Will, verstärkte den Druck um seine Hand und sah ihn dabei aus seinen blinden Augen an.

»Das ist eine Sünde, Will. Eine ganz große Sünde. Valas hat das nicht verdient. Er ist nicht das Böse. Er dient ihm nur, weißt du, aber du musst es trotzdem tun. Und du darfst nichts mitnehmen, nichts, außer meinen Schwertern. Die kennt er. Die werden ihn nicht wecken. Aber alles andere würde er spüren. Alles, was fremd ist und von Menschenhand geschaffen. Und wenn er das spürt, dann wacht er auf. Deshalb musst du deine Kleider ausziehen, du musst nackt dorthin schwimmen und du musst auch das Siegel hierlassen, Will. Das hast du doch, oder? Ich weiß, dass das kleine Kästchen, als ich dir in die Turmwand gefolgt bin, um gegen die Mohawks zu kämpfen, nicht mehr auf dem Tisch gelegen hat«

Will senkte beschämt den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass ich den Vater von Sarah und Rachel bestehle?«


»Ja,Will, das glaube ich«, brummte Blind Black Soul Whistle. »Und wenn du es nicht warst, dann musst du es mir beweisen.« Er wandte den Kopf zu Honky Tonk Hannah. »Ich brauche einen Beweis«, wiederholte er und hielt ihr fordernd seine andere Hand hin.

Hannah rümpfte die Nase. Sie knirschte mit den Zähnen und warf ihr blondes Haar zurück. Sie fluchte und schimpfte in Gedanken und strafte Will mit einem tödlichen Blick. Dann fasste sie in ihre Tasche, holte das kleine Kästchen heraus und drückte es Whistle in die blutige Hand.

»Hier!«, blaffte sie nur und wollte sofort aufstehen und weggehen, doch Whistle hielt sie und das Kästchen fest.

»Finn!«, rief er. »Was ist mit dem Ring? Hängt er noch an der Kette?«

Der Vater der beiden Mädchen fasste besorgt an seinen Hals. »Ja«, rief er erleichtert. »Ja, ich hab ihn noch.«

»Dann ist es gut«, nickte Whistle. »Dann glaub ich dir.«

Er ließ Hannah los und die marschierte wütend davon.

»Na klar, glaub dem Halunken. Aber ich warne euch, hört ihr, der ist ein Pirat.« Sie rempelte wütend gegen die Damen. »Werdet glücklich mit ihm. Ihr … ihr gepuderten Trapper!«

Sie schubste Ratte und Cutter aus dem Weg, drehte sich noch einmal wütend um, raufte sich ihre Haare, lief gegen die Brust von Feuerkopf Finn, tat so, als verlöre sie dadurch ihr Gleichgewicht, hielt sich kurz an Finns Hals fest, kurz oder doch vielleicht etwas zu lang, und sprang dann auf den Dreispitz, um sich auf dessen Bug zu verkriechen.

»Er ist Pirat!«, rief sie. »Er ist ein Pirat!«

»Nun«, sagte Whistle und versuchte dabei trotz seiner Verletzung zu lächeln. »Vielleicht bist du das wirklich, irgendwann:
ein großer Pirat und ein richtiger Käpten.« Er erhob seine Stimme und rief Richtung Hannah: »Der nicht mehr an Hannahs Rockzipfel hängt.«

»Ich lach mich tot«, spottete Hannah in ihrem Versteck und Will wurde rot.

Doch Blind Black Soul Whistle grinste ihn an. »Auf jeden Fall hast du das Zeug dazu.« Er bedeutete Will, sich zu ihm herabzubeugen und flüsterte ihm ins Ohr: »Und dann wirst du sehen, wie sie sich für dich interessiert.«

»Das hab ich gehört!«, meldete sich Hannah empört. »Und ich behaupte das Gegenteil.«

Will wurde knallrot und er wäre am liebsten weggelaufen.

Da sprang Nat ihm zur Seite. »Das werden wir sehen!«, rief er erregt. »Denn ich gehe mit ihm. Ich werde ihm helfen. Das darf ich doch, oder? Du nimmst mich doch mit?«

Er blickte Will an und der hielt das Flackern in den Augen seines Freundes für Freundschaft, für Abenteuerlust und für die Angst vor dem Tod.

»Und ob ich das will!« Will lachte erleichtert. »Denn wenn du mich nicht gefragt hättest, hätte ich dich gebeten.«

Er nahm den Freund in den Arm. Er dachte keine Sekunde daran, dass Nat nur aus Eifersucht handeln könnte, und Whistle teilte Wills Freude zu gern.

»So ist es gut«, trieb er die beiden Jungen zur Eile. »Und jetzt müsst ihr los. Sucht nach den schwarzen Möwen. Taucht dort, wo sie schlafen. Schickt Gagga und Talleyrand dorthin, wohin sie gehören und danach feiern wir alle ein Fest. Eine richtige Party und auf der klären wir dann alle offenen Fragen: Warum wir hier sind, hier bei Feuerkopf Finn, und warum er der letzte Wächter ist.«





DIE MACHT DES RINGS
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Kurz darauf schwammen Nat und Will durch das geborstene Tor der Drachenburg hinaus auf den hier seebreiten Fluss und wandten sich dann stromaufwärts in Richtung des Wasserfalls. Sie schwammen ruhig und gleichmäßig, um ihre Kräfte zu schonen. Die brauchten sie noch, um später zu tauchen. Vierzig Meter waren kein Kinderspiel. Das hatte keiner von ihnen bisher gemacht. Und sie wollten auch nicht daran denken, wie finster es in so einer Tiefe war. Und dazu noch jetzt bei Nacht.Wie konnten sie Valas da überhaupt entdecken? Wie konnten sie die Stelle finden, in die sie die Schwerter hineinstoßen sollten?

Doch das waren Fragen, über die Will jetzt nicht nachdenken wollte. Das war jetzt vielleicht die letzte Stunde seines noch nicht einmal sechzehnjährigen Lebens und die wollte er, beim heiligen Flitzfliegenschiss, an der Seite seines Freundes genießen.

Ja-mahn. Will war glücklich, dass Nat neben ihm schwamm, und der war es auch. Das konnte Will sehen, wenn er zu ihm hinüberschaute und das Mondlicht in seinen Augen glänzte. Die waren so dunkelrehbraun wie die Augen von Hannah.


»Hey!«, lachte Will. »Hast du so was erwartet, als ich in New York als Mädchen verkleidet in deinen Armen lag?«

»Ich hab es gewusst«, verblüffte Nat seinen Freund. »Aber das gehört zu den Fragen, die morgen auf der Party beantwortet werden.« Er grinste ihn an. »Lass uns jetzt lieber darüber reden, wer dann mit Hannah tanzt.«

Nat war plötzlich ganz ernst und Will, der diesen Ernst nicht vertragen konnte, verdrehte die Augen. »Nein, bitte nicht. Sag nicht, du bist noch immer verknallt.«

»Doch. Genau wie du«, konterte Nat. »Und das müssen wir klären. Das ist nicht gut unter Freunden. Weißt du, ich mag es nämlich nicht, wie sie dich immer anschaut. Das gefällt mir nicht, Will!«

Er schwamm jetzt schneller, überholte Will, hielt an, drehte sich um und versperrte ihm dadurch den Weg. »Das klären wir jetzt. Das müssen wir klären.«

»Und wie, bitte schön, soll das gehen?« Will lachte, doch er spürte auch Angst.

Was hatte Nat vor? Warum war er mit ihm geschwommen? Er war doch sein Freund. Deshalb fragte er lachend: »Verfuchst! Wie willst du das klären? Das kann doch nur Hannah selbst entscheiden.«

»Ich weiß«, brummte Nat. » Verflucht, das weiß ich doch. Aber du weißt auch, wie sie entscheiden wird.«

»Und ob er das weiß«, hörten sie in diesem Moment die Stimme der jungen Piratin. »Ich nehme den Besten. Den Besten von euch.« Hannah schwamm grinsend an ihnen vorbei.

»Was ist? Schlagt ihr da Wurzeln? Wollt ihr zu Seerosen werden? Oder retten wir vorher ein bisschen die Welt. Ich meine, alle zusammen.«


»Einen Moment!«, rief Will wütend, umfasste das Schwert, das er in der Hand hielt und schwamm hinter ihr her: »Was willst du denn hier? Was hast du hier verloren?«

»Ich?«, fragte Hannah. »Oh, ich hab gar nichts verloren. Ich hab nur gedacht, dass ich vielleicht etwas finde. Einen Piraten, wisst ihr, oder ’nen Kerl, der das Zeug dazu hat, einer zu werden.« Sie grinste ihn an und schwamm einfach weiter.

Will wollte ihr folgen, doch Nat hielt ihn fest.

»Genau darüber wollte ich mit dir reden«, brummte der Amerikaner. »Ich will, dass wir Freunde bleiben.«

»Ach ja?«, meinte Hannah. »Und ich hab gedacht, dass es am Ende nur einen gibt. Sind da nicht zwei schon einer zu viel?« Sie lachte und freute sich diebisch dabei.

 



Im Turm auf dem Steg kauerten unterdessen alle um Whistle und sahen atemlos zu, wie sich die Triple Twins um den verwundeten Piraten kümmerten, wie sie ihm Mantel und Hemd auszogen und die Wunde untersuchten, die der Tomahawk der Mohawk in seine Brust gerissen hatte.

»Ist es sehr schlimm?«, fragte Finn und beugte sich über den alten Piraten. Er lächelte freundlich, doch sein Lächeln gefror, als er in Whistles Gesicht sah.

Der stutzte entsetzt, lauschte panisch, schnupperte hektisch, griff dann an den Hals von Feuerkopf Finn und riss ihm die Kette ab.

»Wo ist der Ring?«, stöhnte er und ignorierte die Schmerzen. »Wo ist der gottverfluchte Ring?« Er tastete das Lederband mit seinen Fingern ab, fand den daran geknoteten Zettel und versuchte verzweifelt, ihn zu entfalten. »Was steht in dem Brief?
Was hat Hannah geschrieben? Sie ist doch verschwunden. Sie ist bestimmt abgehauen.«

Und bevor Ratte und Cutter, die sofort nach ihr suchten, im leeren Bug des Dreispitzes standen, las Feuerkopf Finn schon Hannahs Nachricht vor:


Sorry. Es tut mir echt leid. Aber da dieser Bastard Will, dem du lieber Blacky, so sehr vertraut hast, sich das Siegel unter den Nagel gerissen hat, konnte ich nicht anders. Das musst du verstehen.


»Gib mir das Kästchen!«, befahl Blind Black Soul Whistle. »Ich glaub ihr kein Wort! Los, gebt mir das Kästchen.«

Er riss Tabea die kleine Schachtel, die sie aus einer der Taschen seines Mantel gekramt hatte, sofort aus der Hand, klappte sie auf und starrte zusammen mit allen anderen auf die schwarze Murmel, die in ihr lag. Die schwarze Murmel mit der Aufschrift Pirat.

»Oh, dieser Mistkerl!«, fluchte der Alte und schloss dann die Augen. »Dann wird Valas jetzt aufwachen.«

 



Nat sah die erste der schwarzen Möwen.

»Da!«, rief er zu den beiden anderen, die in einer Linie neben ihm schwammen. »Da ist eine Möwe!«

Doch als sie den nächsten Wellenberg überwanden, sahen sie vor sich eine Insel aus Vögeln, die dort dicht gedrängt auf dem Wasser schliefen.

»Hier muss es sein«, grinste Honky Tonk Hannah, die in ihrer Mitte schwamm. »Ich wünsch euch viel Glück. Doch falls ihr das nicht habt …«

Sie schwamm auf Nat zu und fasste den überraschten Jungen bei seinen Schultern.


»… nun, falls ihr das nicht habt, möchte ich mich gern von euch beiden verabschieden. Und zwar so, wie es sich für Helden gehört.«

Sie schaute Nat an. Das Licht des Mondes glänzte auf ihrer Haut und verwandelte ihre Haare in flüssiges Gold. Das fiel über ihre Wangen und Schultern. Die nackten Schultern, die die Wasseroberfläche manchmal durchbrachen.Von dort flossen sie weiter, den nackten Rücken hinab und hinab auf die Brust …

Doch Nat sah nur ihre Augen. Die Funken aus Bernstein, die für ihn explodierten und er fühlte ihre Lippen auf seinem Mund.

»Ich bin stolz darauf, dass ich dich kannte!«, raunte Hannah mit einem spöttischen, aber auch ermutigenden Lächeln und Nat, der so glücklich war wie noch niemals in seinem Leben, spürte einen stechenden Schmerz. Den Schmerz in der Nase, auf die sie ihn stupste, und die doch gebrochen war, und den Schmerz in der Brust, als sich Hannah jetzt von ihm abwandte und auf seinen besten Freund zuschwamm.

»Tja, und wir kennen uns schon länger. Fast schon zu lange, findest du nicht?«

Sie grinste Will an und zog ihn mit sich unter Wasser, indem sie ohne Vorwarnung seinen Hals mit ihren Armen und seine Hüfte mit ihren Beinen umschlang.

Dort unter Wasser spürte er ihre Haut. Er spürte die Haut ihrer Arme und Beine, ja, und die ihres Bauchs … Und er spürte die Haut an ihrem Hals und ihren Schultern, als er sie, weil er nicht anders konnte und wollte, ebenfalls umarmen musste. Er sah ihre Augen und das Haar um sie wehen. Es wehte so um sie wie im Quecksilbermeer, als er sie mit seinem Kuss unter Wasser vor den Schwärmern gerettet hatte.


Doch dieses Mal küsste Hannah ihn und er spürte, wie die Spitze ihrer Zunge die Spitze seiner Zunge umspielte. Will war entsetzt. So etwas hatte er noch nie gemacht und er wollte sie wegstoßen. Doch gleichzeitig wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie niemals damit aufhören würde.

Er war wie gelähmt, so wie Hannah von den Schwärmern hypnotisiert worden war, und er ließ hilflos zu, wie sich ihre Zungenspitze vor seine Zähne schob und dort in der kleinen Tasche, die die Unterlippe bildete, nach dem kleinen Drachenkopf suchte, ihn dort auch ertastete und ihn sich dann geschickt in ihren Mund schob. Danach beendete sie den Kuss sofort und als Hannah und er zusammen auftauchten, als er noch nach Luft rang, lachte sie dem eifersüchtigen Nat frech ins Gesicht.

»Keine Angst. Das war nicht das, wonach es aussah«, rief sie gegen das Donnern des Wasserfalls und schwamm Richtung Ufer. »Ich wünsch euch viel Glück, und falls ihr’s nicht habt, seid ihr meine Helden.«

Will sah ihr nach und wischte sich dabei verträumt über den Mund.

»Bist du bereit?«, hörte er Nats finstere Stimme und als er sich zu ihm umdrehte, sah er in dessen noch viel finstereres Gesicht. »Bist du endlich bereit?«, fragte der Amerikaner.

»Weißt du, ich habe die ganze Zeit nur auf dich gewartet.« Will versuchte zu grinsen.

Dann holten sie Luft und tauchten hinab in die schwarzen Wasser des Flusses.

 



Dort sahen sie nichts. Doch nach den ersten vier oder fünf Metern, nachdem sie das erste Mal Luft in ihre Ohren gepresst hatten, um den steigenden Druck auszugleichen, sahen sie ein
ganz schwaches rötliches Schimmern. Es war, als würden Valas’ Adern durch seine schwarze Haut hindurchleuchten. Nein, sie leuchteten wirklich und Nat und Will sahen, wie das Blut durch seinen Körper pulsierte. Der Riese war warm. Das sahen und fühlten sie jetzt, als sie an seiner Finne vorbei, den unteren Teil des Schwanzes hinunter und unter dem Schatten der mächtigen Flossen hindurch zum Maul des Pottwals tauchten.

Dort schlug sein Herz. Es leuchtete rot. Es erhellte die finstere Tiefe wie eine Sonne, die aufgeht und das Leben erweckt. Ja, sein Herz lebte und in seinem Licht sahen Nat und Will den Valashelm und wie er sich grausam mit seinen Scheren in die Augen des Pottwals bohrte.

Will dachte an Whistles Worte: »Valas ist nicht das Böse. Er dient ihm nur, weißt du!«, hatte der Alte vor ihrem Aufbruch gesagt und Will dachte deshalb an Gagga und Talleyrand.

 



Die lagen in ihren Kojen an den Innenwänden des Valashelms in der Kommandozentrale tief unten im Kopf des Hummers und starrten durch die Augen des künstlichen Schalentiers in das vom blutroten Licht erhellte Wasser.

»Oh, wie ich das hasse!«, schimpfte der ungeduldige Gagga und wälzte sich auf dem Bett von links nach rechts. »Ich hasse nichts mehr als Warten!« Er lugte über die Matratze hinab zum schwarzen Baron, der wie in einem Etagenbett unter ihm lag. »Warten ist schrecklich. Es macht keinen Spaß. Ich will alles jetzt. Jetzt, jetzt, jetzt und sofort!«

»Dann könnt Ihr ja jetzt etwas von mir lernen, mein Prinz«, antwortete Talleyrand und hatte dabei das Gefühl, dass ihm zum ersten Mal ein Lächeln gelang. »Wisst Ihr, die richtig bösen Sachen werden erst böse, wenn man sich die Zeit dafür nimmt.
Denkt bitte an Folter oder daran, was in den Köpfen der armen Kerle in dem von uns zusammengeschossenen Turm vor sich geht.Welche Qualen sie leiden.Welche Ängste sie haben.«

»Ja, ja, ich weiß!«, wehrte Gagga ab. »Aber ich bin nicht dabei. Ich sehe es nicht. Das ist langweilig, hörst du. Ich sehe es erst morgen, wenn ich ihnen gegenüberstehe und mein Werk vollende. Wenn ich sie zusammen mit ihrer Ruine in die Hölle schicken kann.«

»Hölle!« Talleyrand fuhr erschrocken hoch. Er hatte in diesem Moment da draußen im Fluss ein Blitzen gesehen. Als würde das Licht von Valas’ Herz von einer Schwertklinge reflektieren. Deshalb sprang er vom Bett direkt in die mannsgroße Augenluke, durch dessen facettenhaft angeordnete Linsen er wie durch ein 180 Grad weites Panorama hinaussehen konnte.

 



Doch Will und Nat schwammen im Schutz der Flossen und sie hatten die Stelle erreicht, wo das Herz der Außenhaut am nächsten war. Will suchte Nats Blick und der dachte dasselbe: Das dürfen wir nicht, aber wir müssen es tun!

 



Und als ob der alte Blind Black Soul Whistle ihre Gedanken hörte, suchte er auf dem Steg in der zerstörten Drachenburg Trost bei den beiden Damen. Er umfasste ihre feinen und zitternden Hände mit seinen riesigen Pranken und versuchte zu lächeln.

»Das habt ihr gut gemacht. Ohne euch wären Will und Nat jetzt nicht hier. Ohne euch würden wir sterben.«

Er schaute zu Sarah, Rachel und Jo, die bei dem Vater der Mädchen saßen und er sah die Tränen, die selbst so einem herzlosen Kerl wie Ratten-Eis-Fuß von der Nase tropften.


»Gleich ist es vollbracht!«, flüsterte der Alte und spürte, wie der letzte Schwall Blut, der noch in seinem Körper war, den Verband über der Tomahawkwunde tränkte. »Gleich ist es vollbracht. «

 



»Ja-mahn! Nur noch eine Minisekunde!«, grinste Honky Tonk Hannah und hielt den Ring, der jetzt das Siegel trug, über die Spitze des Ringfingers ihrer rechten Hand.

Sie hatte das Ufer erreicht, die Felsen erklommen und stand nun oberhalb des Abhangs neben dem Wasserfall und schaute zu den schwarzen Möwen hinab. Noch schliefen die Vögel auf den Wellen des Flusses.

»Noch!«, grinste Honky Tonk Hannah. Sie spürte die lockende Wärme des Rings und steckte ihn sich an den Finger.

»Für die Piraten«, rief die junge Piratin. »Für Valas! Für alle Horizonte, die ich noch nicht kenne, ja-mahn, und dafür, dass das Leben lebendig bleibt.«

 



Da flogen die Möwen erschrocken auf. Auf dem Steg in der Drachenburg zerbiss sich Blind Black Soul Whistle vor Schreck seine Unterlippe. Valas erwachte und schlug mit den Finnen. Aus dem Inneren des Hummers sah Talleyrand durch die Augenluke, wie Nat und Will zum Stoß ausholten.

»Alarm!«, schrie er laut. »Wir müssen auftauchen.«

Im selben Moment trafen die Flossen des Pottwals die beiden Jungen und schleuderten sie in die finsteren Wasser außerhalb der Reichweite von Valas’ blutigem Licht. Dort fielen sie ohnmächtig in die Tiefe.

»Wir tauchen auf!«, schrie der alarmierte Prinz Gagga durch die Luke in der Kommandozentrale zu Talleyrands Männern
hinauf. »Besetzt die Kanonen. Die Zeit ist vorbei. Mir ist die Lust aufs Warten vergangen.«

Sofort schlug der Wal mit der Finne. Er wirbelte seinen mächtigen Körper herum und drei Herzschläge später sahen die letzten Piraten und ihre Verbündeten durch das geborstene Tor der Drachenburg, wie Valas aus dem Wasser sprang.

Sie sahen die mit Muscheln und Algen bewachsenen Kanonen aus den sich öffnenden Geschützluken stoßen.

»Tötet sie alle! Schießt sie in die Hölle! Ich pfeif auf den Ring! Ich brauch ihn nicht mehr!«, zeterte Gagga und sprang noch im Flug des Wals durch die Luke auf die Brücke im Nacken des Hummers. »Versenkt diesen Turm! Mit allen Piraten!«

Da sah er Hannah neben dem Wasserfall stehen. Sie stand dort im ersten Licht des anbrechenden Tages, das mit einer hauchdünnen Linie in diesem Moment einen neuen Horizont schuf.

»Halt!«, schrie er. »Halt! Vergesst den Turm und die anderen. Ich will zuerst sie.«

Er klammerte sich an die Brüstung. Valas fiel in den Fluss, schlug mit Gagga auf der Brücke unter Wasser einen Salto und stieß sich mit aller Kraft aus den Wellen hinaus. Der Pottwal sprang aus dem Niagara und schraubte sich bis auf Hannahs Höhe hinauf.

Die streckte die Hand mit dem Ring in den Himmel und rief: »Hey, Gagga! Jetzt komm schon. Ich habe den Ring. Den Ring und das Siegel! Siehst du ihn, Gagga, und weißt du, was das bedeutet?«

Gagga starrte sie an. Er flog jetzt in Augenhöhe an Hannah vorbei und die sah den Schwarzen Baron, der hinter dem rechten Auge des Hummers im Inneren des Valashelms stand. Auch er sah das Blitzen an ihrem Finger.


Ja, und auch Whistle, der von den Damen gestützt im Tor der Drachenburg stand, sah es wie Jo, wie Rachel und Sarah, wie Feuerkopf Finn und der alte O’Brian, wie Cutter und Ratte und die sechs Triple Twins. Sie alle sahen das Blitzen an Hannahs Finger und hörten sie triumphieren.

»Du weißt, was das heißt, mein lieber Cousin. Ich bin die Beste, und da, wo die Beste ist, sind zwei schon zu viel. Da kann es nur einen geben. Und wenn ich die Muffelgabi von Talleyrand dazuzähle, sind wir sogar schon zu dritt.«

»Du hast dich verzählt!«, zischte Gagga wütend. »Eröffnet das Feuer! Schießt meine Kusine von diesem Felsen herunter.«

 



Jo schrie entsetzt. Er schloss seine Augen und hielt sich die Ohren zu. Tanja, Theres, Tabea, Tujana, Tule und Teh wandten sich ab. Rachel und Sarah versteckten sich hinter dem Rücken ihres erschrockenen Vaters und Salome und Ophelia umarmten Ratten-Eis-Fuß.

»Eröffnet das Feuer!«, schrie Gagga noch einmal und als die Geschütze zu sprechen begannen, erwachte Will aus seiner Ohnmacht.

 



Er lag in einer kleinen Bucht, in die ihn die Strömung hineingespült hatte, und sah jetzt, als würde er träumen, wie Hannah – nackt und mit wehenden Haaren – im Gegenlicht des neuen Horizonts stand und den Ring wie einen Stern in den Himmel hielt. Er hörte Kanonen. Er sah Pulverdampf, der sich über den Horizont legte und Hannah wie eine Wolke umhüllte. Doch der Geschützlärm kam nicht vom Pottwal. Er kam aus dem Horizont. Aus ihm flogen die schwarzen Kugeln an Hannah vorbei und trafen den Valashelm.


Splitter barsten um Gagga herum und bevor der begreifen konnte, was hier passierte, folgte der Fliegende Rochen den Kugeln durch den Pulverdampf, zog mit seinem sechsfachen Dschunkensegelflügelschlag eine majestätische Schleife über der Drachenburg und feuerte gleichzeitig eine zweite Breitseite hinter dem in die Tiefe des Flusses stürzenden Pottwals her.

Will sah noch einmal zu Hannah hinauf. Er sah Moses und die Kinder auf dem Fliegenden Rochen. Er sah, wie sie lachten und sich vor Freude umarmten und dann lachte auch er.

»Wir haben es geschafft! Wir alle zusammen!« Will strahlte Nat an, der neben ihm lag.

Er nahm seine Hand und dann fielen sie beide, als hätten sie das alles gerade eben geträumt, in ihre tiefe Ohnmacht zurück.
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